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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda. Dort regiert die negative Superintelligenz QIN SHI, die für ihre Pläne das geheimnisvolle Multiversum-Okular benötigt.

Um sich gegen QIN SHI zu behaupten, braucht Perry Rhodan Unterstützung  eine davon erwächst ihm aus Ramoz, einst Haustier seiner Gefährtin Mondra Diamond und nun »Seele der Flotte«. Eine besondere Rolle in dessen Leben spielten DIE SPRINGENDEN STERNE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Ramoz  Der Wiedergeborene gilt als Seele einer uralten Flotte.

Sajon  Der Zasa steht seinem Freund bei und begegnet springenden Sternen.

Mondra Diamond  Perry Rhodans Gefährtin hört eine Geschichte aus ferner Vergangenheit.

Wörgut Gooswart  Der Wortführer der Oraccameo kümmert sich um ein aufwendiges Forschungsprogramm.


Prolog:

Sehr viel früher



»Ramoz?«

Der Asteroid vor ihm explodierte zu einem Hagel tödlicher Geschosse. »Hm?«

»Was hältst du von: Sieg oder Tod?«

Ramoz steuerte einen wilden Ausweichkurs, riss die Maschine in eine enge Kurve. Ein Feuerball loderte vor ihm auf. »Klingt ziemlich dick aufgesetzt«, sagte er in aller Seelenruhe, während er in das Inferno hineinraste. »Ist außerdem alt und abgedroschen. Wir brauchen etwas Originelleres, wenn man die nächsten hundert Jahre davon sprechen soll.«

Ramoz hörte das Lachen seines Freundes Sajon aus dem Funkempfänger. Die Feuerglut im All erstickte. Er feuerte zwei weitere Raketen ab und schlug mit dem Mondsicheljäger einen Salto. Das Cockpit dröhnte unter der extremen Belastung des mörderischen Ausweichkurses.

Wenn es die eine Hölle wirklich gab, musste sie genauso aussehen wie dieses Asteroidenfeld. Allerdings glaubte Ramoz nicht an das Schattenreich der Verlorenen, ganz im Gegensatz zu Sajon.

In diesem einen Punkt waren sie sich trotz vieler, vieler Liter Rin'Cajar nie einig geworden. Und das, obwohl Rin'Cajar seiner Meinung nach alle Unstimmigkeiten löste. Denn wenn man zusammen in den Abgrund des Entzugs schaute, stand man sich einander hinterher näher als jedem anderen. Falls man überlebte. Ramoz und Sajon war das mehr als einmal gelungen. Gemeinsam durchlittene Qual verband für das ganze Leben.

Doch egal wie schwierig es sein mochte, durch das Asteroidenfeld zu manövrieren  langsamer flog Ramoz deswegen nicht.

Er kannte keine Angst und schon gar nicht während dieser Prüfung, die ihn endlich auf dem Weg zu einem echten Piloten weiter voranbringen würde. Falls er sie bestand. Aber darum sorgte er sich nicht.

Wieso auch? Jeder wusste, dass er der Beste war, von Sajon vielleicht abgesehen. Die meisten Pilotenanwärter hassten ihn dafür, dass er sie seine Überlegenheit ständig spüren ließ. Nur Sajon war von Anfang an klug genug gewesen, Ramoz' Genialität als Ansporn zu sehen und ihm nachzueifern.

Sollten sie ihn nur ablehnen und sich die Münder über ihn zerreißen. Ramoz verschwendete keine Zeit damit, sich um die Meinung minderwertiger Kreaturen zu scheren. Die Prüfungen überstand nur, wer sich auf das Wesentliche konzentrierte und sich nicht von Nichtigkeiten ablenken ließ.

Deshalb flog Ramoz mit geradezu spielerischer Leichtigkeit durch den Meisterparcours.

Dieses Asteroidenfeld mit seinen unberechenbaren Schwerkraftvektoren galt allgemein als unpassierbar. Ein winziger, auch von den fähigsten Wissenschaftlern nicht näher bestimmbarer Hypersturm tobte seit Jahrzehnten im Zentrum des Schwarms. Diese Anomalie wanderte stets mit dem Asteroidenfeld und machte den Weg hindurch zu einem Todesritt, den schon mancher Wagemutige mit dem Leben bezahlt hatte.

Um die Prüfung zum Abschluss der Grundausbildung zu bestehen, musste Ramoz das Asteroidenfeld lediglich am Rand durchschneiden.

Er war längst viel tiefer eingeflogen, als eigentlich nötig wäre. Er würde es allen zeigen! Würde beweisen, dass er der Beste war, den die Akademie jemals gesehen hatte!

Mit einem Mal ertönte nicht mehr Sajons Stimme aus dem Funkempfänger, sondern die eines Prüfers mit dem typisch rau-krächzenden Tonfall aller Oraccameo: »Kehr sofort um! Du überschreitest ...«

»Ich weiß, dass ich es schaffen kann!«

Kurze Stille folgte, während der Ramoz geradezu bizarre Manöver flog, um den Felsbrocken auszuweichen. Die Bordmaschinen dröhnten protestierend.

Die kleinen Asteroiden rasten auf unberechenbaren Bahnen, die Ramoz mit irrlichterndem Blick genau im Auge hielt. Transitierte nicht sogar einer der steinernen Klötze?

Die Stille dauerte an. Wahrscheinlich versuchte der Oraccameo zu verdauen, dass sein Prüfling sich dem Befehl nicht nur bloß widersetzte, sondern ihn auch noch sogar mitten im Satz unterbrach.

Aber für Ramoz gab es kein Zurück mehr. Er ging seinen eigenen Weg. Er würde allen beweisen, dass er zu gut war. Die Oraccameo konnten es sich nicht leisten, ihn wegen solcher Lächerlichkeiten wie mangelnder Disziplin aus dem Pilotenprogramm zu entfernen!

Qualität setzte sich durch.

Überall.

Immer.

In diesem Moment krachte etwas an den rechten Flügel des Mondsicheljägers.

Ramoz wurde in den Pilotensitz gepresst, flog im nächsten Augenblick gegen das Instrumentenpult. Gleichzeitig leckten Flammen über die Sichtscheibe. Ein winziger Riss platzte darin auf, verästelte sich zu einem Muster, das den Tod verhieß.

Ein Funke tanzte irgendwo vor ihm, mitten zwischen den Instrumenten.

Es stank verbrannt.

Eine Entladung züngelte blau vor seinen Augen, verschmorte seine Haare.

Dann ein Blitz aus Schwärze, der ihm über die Ohren direkt ins Gehirn schmolz.

Und: allumfassende Dunkelheit.



*



Nein.

Dies war nicht die Schwärze, die ihn ins Grab zog. Sie würde kommen, eines Tages, aber ...

... nicht jetzt!

Noch nicht!

Der Mondsicheljäger trudelte im Chaos. Aus dem halb abgerissenen Flügel zuckten gelb und weiß irisierende Blitze; der Unfall konnte noch keine fünf Sekunden zurückliegen.

Ich war nicht ohnmächtig. Nur ein winziger Blackout, nicht einmal einen Atemzug lang.

Ramoz blieb noch eine Chance zu überleben. Noch war nicht alles vorbei. Er brauchte sich nur den Triumph der anderen Pilotenanwärter vorzustellen  hat-es-ihn-doch-noch-erwischt-das-widerliche-Großmaul , und sofort weigerte er sich, den eigenen Tod zu akzeptieren.

Er zwang den Mondsicheljäger, ihm zu gehorchen. Er hämmerte auf die Steuerung ein, schrie Befehle in die akustischen Sensoren  als könnten Lautstärke oder Vehemenz auch nur das Geringste an seiner fatalen Situation ändern.

Dennoch bekam er die Maschine wieder unter seine Kontrolle.

Aus dem Funkempfänger knirschte und rauschte es statisch. Sehr gut; wenigstens gab es kein Oraccameo-Geschwätz, das ihn ablenkte. Er lebte noch  und um dafür zu sorgen, dass es so blieb, musste er sich in höchstem Maß konzentrieren.

Ramoz versank in den Steuerungsmechanismen, verschmolz geradezu mit dem Jäger, sah ihn als Teil seines Körpers, seines Lebens an. Und er wollte nicht sterben. Also akzeptierte er die Schwäche der Maschine.

Der rechte Flügel hing in Fetzen, was das Manövrieren noch schwieriger werden ließ.

Doch Ramoz hatte  das musste er zugeben  Glück. Es hätte schlimmer kommen können. Die Maschine gehorchte ihm.

Er raste zwischen Asteroiden hindurch, bis er eine ruhigere Zone vor sich sah  tiefer in der Todeszone. Er entschied sich gegen seinen Überlebensinstinkt, der ihn ausgerechnet dort nicht hinfliegen lassen wollte.

Alles in ihm drängte in die entgegengesetzte Richtung, zu den Rändern des Asteroidenschwarms und damit dem freien All. Die allermeisten hätten genau diesen Fehler begangen.

Er nicht.

Vielleicht hat Sajon recht, und es gibt die Hölle doch, dachte er. Wenn ja, dann lerne ich sie jetzt kennen. Und ich heiße sie willkommen!

Ramoz sprengte den rechten Flügel komplett ab. Ein sauberer Bruch. Das Metallteil trudelte einen Lidschlag lang neben dem Mondsicheljäger, blieb dann zurück.

Die Maschine flog dem Auge des Sturms entgegen. Die ruhigere Zone lag vor ihm, ein kleines Raumgebiet, in dem die zahllosen Asteroiden nicht ihren bizarren Bahnen folgten. Die Gesetzmäßigkeiten des Alls schlugen dort keine Kapriolen mehr.

Ramoz steuerte hinein, und ihm blieb zum ersten Mal seit dem Unfall ein Augenblick der Ruhe.

Er tastete über sein Gesicht, fühlte die flauschigen Härchen, die flache ... die gebrochene Nase. Er schrie unter der Berührung. Nun erst schmeckte er das Blut, das ihm über die Lippen rann.

Doch das, was er sah, lenkte ihn von den Schmerzen ab.

Vor ihm, im Zentrum der Stille, schwebte ein glitzerndes Etwas, ein funkelnder, riesiger Diamant aus Energie. Er leuchtete, und Ramoz sagte sich, dass dies nicht die Hölle sein konnte. Denn dort würde solche Schönheit niemals bestehen.


1.

Gegenwart:

Mondra Diamond



Mondra Diamond zweifelte an sich selbst.

Hatte sie das Richtige getan? Oder den größten Fehler ihres Lebens begangen, als sie freiwillig im Kalten Raum zurückgeblieben war?

MIKRU-JON war fort, unerreichbar, genau wie Perry Rhodan.

Sie hingegen, Mondra, saß währenddessen mit Ramoz in einer unbestimmbaren, nach wie vor rätselhaften Anomalie fest.

»Was ist mit dir?«, fragte ihr einziger Begleiter an Bord des fremden Schiffes im Kalten Raum. Der Dorn, der aus seinem Auge ragte, verströmte ein weißlich grelles, pulsierendes Licht, das unwirkliche Schatten auf sein Gesicht warf.

Als würde er unter der Beleuchtung eines Leichenbeschauers liegen und auf seine Obduktion warten, durchfuhr es Mondra. Sie zögerte. Was sollte sie antworten? Wie ihm begreiflich machen, was sie fühlte?

»Es ist nichts«, log sie schließlich. »Nur die Kälte.«

Sie wusste selbst, dass es alles andere als überzeugend klang. Es war zwar kalt, aber noch vor Kurzem hatten wesentlich tiefere Temperaturen in diesem ... Geisterschiff geherrscht.

Nur dass es sich nicht mehr um ein Geisterschiff handelte.

Die Einheit gehörte zu einer geheimen Flotte, die offenbar vor Ewigkeiten in der Nähe einer grünen Sonne in einem hyperphysikalisch vom Normalraum abgetrennten Raum versteckt worden war. In einer Nische jenseits des Normalraums hatte sie in Stasis gelagert und darauf gewartet, dass die »Seele der Flotte« zurückkehrte. Sämtliche Schiffe waren tot gewesen  ohne Energie. Die Erschaffer des Verstecks hatten die ganze Flotte in eine Art Stasis versetzt.

Ramoz galt als diese ominöse »Seele«, aber als die Flotte aus ihrer Stasis geweckt werden sollte, war nach Jahrtausenden des Wartens gerade genug Energie geblieben, um eine einzige Einheit wieder in Betrieb zu nehmen: In jener, in der sich seitdem Mondra und ihr Begleiter aufhielten, funktionierten inzwischen die Bordsysteme wieder.

Nach Ramoz' Ankunft hätte sich dem Plan der geheimnisvollen Drahtzieher zufolge die gesamte Flotte aktivieren sollen. Doch die Energie, die nach all der Zeit noch vorhanden war, reichte dazu nicht mehr aus. Nach all den Ewigkeiten in Stasis war nur genug geblieben, ein einziges Schiff der tödlichen Kälte zu entreißen.

Alle anderen Einheiten hingen noch immer antriebslos und dunkel in dem Kristallgestöber, das überall im Raum trieb. Zahllose Hyperkristalle hielten die hyperphysikalische Ebene des Verstecks stabil.

Eine Art Schleuse führte inzwischen in den Normalraum; Nemo Partijan hatte sie geöffnet. Wie genau dem Wissenschaftler das gelungen war, entzog sich Mondras Kenntnis.

Obwohl sie in den letzten Jahrzehnten einiges erlebt hatte, war sie nicht in der Lage, völlig zu durchschauen, was sich um sie herum in der Galaxis Chanda abspielte. Welche Bedeutung kam den Kristallen genau zu? Wie passte Ramoz in das Puzzle? Was lief auf hyperphysikalischer Ebene ab? Wieso hatten die Drahtzieher vor Ewigkeiten die Flotte überhaupt versteckt, und wann genau war das gewesen?

Je länger sie nachdachte, umso mehr Fragen taten sich vor ihr auf; und umso mehr schalt sie sich selbst. Sie hatte zu spontan gehandelt, sich impulsiv entschieden, bei Ramoz zu bleiben, ohne die Folgen genau zu durchdenken.

Aber nun gab es kein Zurück mehr.

»Erzähl mir mehr«, bat sie. »Du bist die Seele der Flotte, derjenige, dessen Ankunft im Versteck seit Langem erwartet wurde!«

Er wich ihrem Blick aus. Sein Augenlid flatterte  in der zweiten Augenhöhle irisierte weiterhin der metallische Dorn und schickte Lichtblitze durch den Raum. Der Anblick des robotischen Implantats übte auf Mondra eine bizarre Faszination aus.

Das Leuchten wird ... stärker, dachte sie, und statt des letzten Wortes kam ihr noch ein anderes in den Sinn: schlimmer. Wie eine Krankheit, die den eigentlichen Ramoz auffraß.

»Wer hat dieses Versteck erschaffen?«, fragte sie. »Waren es wirklich die Oracca?«

Eine Holoprojektion hatte sich nach der Ankunft auf diesem Schiff mehrfach gemeldet, auch während des seltsamen Prüfungsvorgangs, bei dem Ramoz bewiesen hatte, dass er tatsächlich die erwartete Seele der Flotte war. Es hatte optisch eindeutig an einen Oracca erinnert, einen Angehörigen des uralten Volkes dieser Doppelgalaxis, dem Perry Rhodan beim Verzweifelten Widerstand begegnet war: ein dürrer, ausgemergelter, Kutten tragender Humanoide.

»Oracca«, wiederholte ihr Gegenüber in nachdenklichem Tonfall und streckte beide Hände aus. Die Fingerspitzen zitterten. Die Härchen des orangefarbenen Flaums sträubten sich auf dem Unterarm. »Nein, nicht, ich ...«

Er beugte sich zu ihr, packte sie an den Schultern. Die Spitze des Dorns stoppte erst kurz vor ihrem Auge. Mondra blinzelte, hielt sich mit Mühe davon ab, zurückzuzucken und ihn von sich zu stoßen.

Er streichelte ihre Wange, fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. Sie ließ es zu. Ihr Nacken kribbelte.

»Oraccameo«, sagte er gedehnt, und sie glaubte, Abscheu und Verachtung aus diesem einen Wort herauszulesen.

Seine Schultern bebten, als er vor ihr in die Knie brach und ihre Beine umklammerte, als wäre er wieder das kleine, luchsähnliche Wesen, als das sie zuerst auf ihn getroffen war.

Das Haustier.

»Du meinst  die Oracca?«, vergewisserte sie sich verwirrt.

»Vorfahren dieses Volkes«, erwiderte er. »Jahrhunderttausende ist es her, ich ...« Er hustete. »Sie waren damals noch größer, und ... ich ...«

Ramoz hob den Blick.

Für einen Moment sah es so aus, als würde der Augendorn flackern und verschwinden.

Eine Täuschung, dachte Mondra. Sicher nicht mehr als eine Täuschung. Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. »Lass mich!«, bat sie.

Er gehorchte. Sein Auge schloss sich. Mit der Rechten umklammerte er den Dorn, als wolle er sich ihn aus dem Schädel reißen.

»Miese Arbeit der Designer und Ingenieure«, sagte er unvermittelt. »Sie kümmern sich um die Technologie, scheren sich aber keinen Deut um den Piloten.«

Die Worte verwirrten sie. »Was meinst du damit? Den Dorn?«

»Dorn?«, fragte er. »Natürlich nicht.« Und: »Wer bist du?«

»Aber Ramoz, ich bin ...«

»Ramoz«, unterbrach er sie, scheinbar völlig entrückt. »Ich fliege in die Hölle, und es gelingt mir gut. Wovor sollte mir grauen? Ich kann alles. Ich habe keine Angst. Ich bin der beste Pilot!«

Er ruckte etwas zurück, knickte die Beine in den Knien nach außen, zu einem umgekehrten Schneidersitz. Sein Oberkörper wankte vor, zur Seite und rückwärts. Er sah aus, als wäre er in eine seltsam entrückte Ekstase gefallen.

»Sajon«, schrie er, »hör mir zu! Ich bin im Zentrum gewesen und habe den Diamanten gesehen, riesig und herrlich! Er war ...«

»Ramoz!«, rief er plötzlich seinen eigenen Namen mit verstellter Stimme.

»Schon gut«, fuhr er in normalem Tonfall fort. »Ich fange von vorne an.«

Mondra beobachtete das Schauspiel fassungslos. Er erinnert sich, erkannte sie erschüttert, und er wähnt sich wieder in der Vergangenheit. Er erlebt es so, als würde es in diesem Augenblick geschehen.

Voll Mitleid setzte sie sich neben ihn, umarmte ihn, um ihm Ruhe und Trost zu spenden.

Er drehte den Kopf, schaute sie an, legte die Wange auf ihre Schulter. »Ich erzähl dir alles der Reihe nach.«

»Das ist eine gute Idee, Ramoz.«

»Klar doch, Sajon! Wir beide sind eben die Besten!« Er blickte durch sie hindurch ins Leere, und Mondra Diamond lief ein Schauer über den Rücken.


2.

Vergangenheit:

Ramoz



Er erinnerte sich an den riesigen Diamanten wie an einen Traum. Denn nur dort gab es solche Schönheit. Nur dass sich der Anblick anders als die Nachtbilder in seinen Verstand eingebrannt hatte und sich wohl nie wieder daraus lösen würde.

»Wie lange bist du dort gewesen?«, fragte Sajon. Er hatte sich den Haarflaum rund um die Augen frisch in grellem Blau gefärbt  eine seiner Marotten, die ihn aussehen ließ, als trage er eine altmodische Datenbrille.

Ramoz rieb mit den Reißzähnen über den Unterkiefer; er war nervös, auch wenn es ihm schwerfiel, das vor sich selbst einzugestehen. Schließlich gab es allen Grund dazu. Er musste sich nur umsehen. Die flatternden Luftvorhänge kamen ihm wie böse Omen vor.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er seinem Freund. »Manchmal denke ich, ich habe all das nur wenige Atemzüge lang gesehen, dann wieder kommt es mir vor wie mein halbes Leben.«

Sajon lachte. »Die Wahrheit, mein Bester, liegt irgendwo dazwischen. Wenn all das vorbei ist, trinken wir einen Rin'Cajar. Vielleicht verschafft dir das einen freien Kopf, und du kannst klar nachdenken, um dich zu erinnern. Du weißt, wo du mich findest.«

Wenn all das vorbei ist ... Eine hübsche Umschreibung dafür, dass Ramoz seinen Ausbildern gegenübertreten musste. Er konnte froh sein, wenn die Oraccameo ihn nicht verschwinden ließen, wie es hin und wieder angeblich geschah. Ramoz hatte keine Bestätigung für dieses Gerücht gefunden, aber es hielt sich hartnäckig.

Von seiner üblichen Selbstsicherheit  die andere gern Überheblichkeit nannten  blieb momentan nicht mehr viel. Stattdessen fühlte er sich klein; kleiner als je zuvor in seinem Leben. Ein äußerst unangenehmes Gefühl, denn es sprach davon, wie unbedeutend er war.

Er verabschiedete sich von seinem Freund, und als dieser hinter den samtenen Luftvorhängen verschwand, kam sich Ramoz unendlich einsam vor. Ihm war nie zuvor klar geworden, wie sehr Sajons Gesellschaft ihn beruhigte und ihm half, seine Gedanken zu sammeln.

Es war nicht einfach, der Beste zu sein.

Die Unterstützung eines Freundes kam dabei sehr gelegen.

Und nun, mitten in der Großen Halle der Oraccameo, kam er sich so verloren vor wie ein Kind in den ewigen Weiten des Alls. Allerdings hatte Ramoz wie jeder Zasa die Erinnerung an seine ersten, unmündigen Lebensjahre erfolgreich verdrängt, während ihm diese Möglichkeit für seine aktuelle Situation nicht blieb. Er musste abwarten, welches Urteil seine Ausbilder und Herren über ihn fällten.

Sie hatten ihn zu sich befohlen, kaum dass er mit dem halb schrottreifen Mondsicheljäger aus dem Asteroidenfeld zurückgekehrt war  sonst war kein einziges Wort gefallen.

Kein Tadel.

Kein Lob.

Keine Erleichterung darüber, dass er überlebt hatte.

Kein Signal, wie die Oraccameo über seinen Alleingang dachten.

Keine Ankündigung von Strafe oder Belobigung.

Deshalb wusste Ramoz nicht, was ihn erwartete, und er konnte seine Ausbilder in dieser Hinsicht nicht einschätzen. Die Oraccameo galten als ebenso gestrenge wie gerechte Herren.

Die Luftvorhänge rauschten rundum im künstlichen Wind. Ihre samtenen Muster tanzten als immaterielle Schleier in der Luft. Man sah sie nur, wenn man sie nicht fixierte, und doch konnte man keinen Blick durch sie hindurchwerfen. Was dahinter lag, blieb verborgen, als würden sie aus echtem Stoff bestehen.

Ramoz fühlte sich beengt und verloren. Die Vorhänge wanderten schwebend im Raum umher, schienen überall zu sein. Einmal glaubte er sogar, eine Berührung im Rücken zu spüren, doch als er sich umdrehte, war da nichts.

Der ständige Luftzug zehrte an seinen Nerven. Wo immer Ramoz' Haut frei lag, fuhr der Wind durch den Körperflaum, stellte die Härchen auf und kitzelte an ihren Wurzeln.

Das Wehen wurde stärker.

Was nichts anderes hieß, als dass die Oraccameo kamen, denn sie liebten den Wind. Offenbar genossen sie es, wenn er unter ihre Kutten fuhr und ihre knochendünnen Körper streichelte.

Unter den werdenden Piloten kursierten tausend Witze darüber, dass die Ausbilder die Böen durch ihre Rippenknochen streichen ließen, wenn sie abends das letzte bisschen Haut und Fleisch ablegten, um sich als reine Skelette schlafen zu legen. Viel fehlte dazu nicht bei den dürren Herren, wie alle sie hinter vorgehaltener Hand nannten.

»Ramoz.«

Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte. Aus einem der immateriellen Vorhänge trat ein Oraccameo hervor. Die Farbe der Kutte, die seinen ganzen Körper umhüllte, war ein schmutziges Braun. Dünne weiße Linien wanderten darüber wie eine Kolonie von beweglichen Flechten.

Der andere schlug die Kapuze über dem dürren Schädel zurück. Ein Geruch nach Moos und Erde schwappte zu Ramoz herüber.

Die Augen des Oraccameo lagen tief in den Höhlen, sahen aus wie in der Sonne gedörrtes Obst. Strähnige Haare flatterten im Wind um die Schläfen. Die ganze Gestalt wirkte hinfällig, aber dennoch ... kraftvoll, auf eine unbestimmbare Art und Weise.

Ramoz fragte sich, ob er diesem Ausbilder schon einmal begegnet war. Die Oraccameo ähnelten einander sehr, vor allem, wenn sie ihre Gesichter unter den Kapuzen der Kutten verbargen, was meist der Fall war.

»Du hast bei der Prüfung versagt.« Die Stimme des anderen klang, als raschele vertrocknetes Laub an dürren Ästen.

»Ich bin zurückgekehrt«, widersprach Ramoz. »Und ich habe die Aufgabe erfüllt, das Asteroidenfeld zu durchschneiden. Genau wie es mir befohlen worden war.« Mit jedem Wort gewann er etwas von seiner Selbstsicherheit zurück. »Ich habe also nicht versagt.«

Der Oraccameo schrie ihn nicht an, er machte nicht einmal eine drohende Bewegung. Stattdessen blieb er völlig ruhig und gelassen, als ginge ihn das alles nichts an. »Du bist also mit mir in meiner Beurteilung deiner nicht vorhandenen Leistung nicht einer Meinung?«

Ramoz benötigte einen Augenblick, um den Sinn der umständlichen Formulierung zu erfassen. »Korrekt. Ich habe die Prüfung bestanden. Und mir stellen sich darüber hinaus einige Fragen.« Er wusste selbst nicht, ob er zu kühn vorging. Doch so war er eben, und inzwischen gab es ohnehin kein Zurück mehr.

Der Oraccameo hob die Arme, und über der Brust klaffte die Kutte auseinander. »Ich zeige dir, was du getan hast, Schüler.«

Ein kurzes, ruckartiges Klatschen folgte, und ein Hologramm ploppte neben den beiden Gesprächspartnern auf. Eine dreidimensionale Wiedergabe lief wie ein Film ab. Ramoz' Mondsicheljäger jagte zwischen zahllosen kreuzförmigen Symbolen hindurch  Platzhalter für die Asteroiden auf ihren unberechenbaren Bahnen. Am unteren Rand zählte eine Ziffernfolge die verstreichende Zeit.

»Du hast souverän im Inneren des Feldes manövriert, genau wie wir es von dir erwartet haben. Exakt neunundvierzig Sekunden lang hast du nach deinem Einflug in das Asteroidenfeld getan, was wir von dir verlangten. Was die Prüfung von dir forderte! Doch im nächsten Augenblick hast du versagt, und wage es nicht, mir erneut zu widersprechen! Du bist tiefer in die gefährliche Zone hineingeflogen, und das ohne äußere Not!«

»Ich ...«

»Nein, Ramoz! Schweig! Hör dir erst an, welche Frage ich dir stelle, denn die Antwort darauf ist das Einzige, was wir von dir wissen wollen. Von deinen Worten wird dein weiteres Schicksal abhängen. Es gibt genau zwei Möglichkeiten. Die eine führt dich in ungeahnte Höhen, die andere ins Vergessen. Einen Mittelweg gibt es für dich nicht. Er könnte dich nie zufriedenstellen.«

Ramoz schwieg. Nun wurde es also interessant.

Neben dem Oraccameo traten zwei weitere seines Volkes hinter den Luftvorhängen heraus. Ob sie die ganze Zeit über mitgehört und womöglich darauf gelauert hatten, dass er einen Fehler beging?

Mit einem Mal fühlte sich Ramoz, als stehe er vor einem Exekutionskommando.

Die andere Möglichkeit führt dich ins Vergessen.

Ihm wurde kalt.
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Mündliche Aufzeichnung, Tag 1 in der Pilotenschule



Man hat mir meinen Namen genannt: Ramoz.

Es klingt ... interessant. Nicht mächtig und nicht wichtig genug, finde ich, aber ich will mich nicht beschweren.

Ein wenig beunruhigt mich, dass ich mich an mein bisheriges Leben nicht erinnern kann. Ich weiß nichts mehr. Meine Kindheit liegt wie hinter einem Schleier, den mein Verstand nicht durchdringen kann.

Aber das ist offenbar völlig normal bei meinem Volk, das sich wohl Zasa nennt. Diese Bezeichnung bringt bei mir nichts zum Klingen, weckt keine Assoziationen. Natürlich ist nicht zu überhören, dass sie ähnlich klingt wie der Name einer Hälfte unserer Heimatgalaxis, aber ich weiß nicht, was das bedeutet. Oder ob es überhaupt etwas bedeutet. Vielleicht wollen die Oraccameo uns damit nur schmeicheln, denn sie haben uns diesen Namen gegeben.

Als Kinder streifen wir alleine durch öde Gegenden des Alls, so haben mich die Ausbilder gelehrt. Niemand kümmert sich um uns, weil die Älteren uns aussetzen, kaum dass wir geboren sind. Wir sind traurig, abgemagert und verlassen.

All das haben mir die Oraccameo erklärt, unsere Herren, die uns auf das künftige Leben als Pilot vorbereiten. Sie stehen dieser Doppelgalaxis vor, die den Namen Chalkada trägt.

Seltsam, dass ich das verstehen kann, die Bedeutung ihrer Worte und Erklärungen sofort erfasse, aber über mich selbst und meine Vergangenheit gar nichts weiß.

Es ist eine Schutzfunktion unseres Geistes, sagen die Oraccameo. Wir verdrängen und vergessen die alte, einsame, verlassene Existenz, sobald wir eine neue Phase erreichen. Das heißt, ab dem Moment, in dem wir die Kindheit hinter uns lassen und in die Pilotenschule aufgenommen werden.

Nur wenige von uns schaffen es bis hierher, sagen die Oraccameo. Die meisten sterben irgendwo auf irgendwelchen namenlosen Welten, weil sie verhungern oder erfrieren.

Es ist eine Gnade, hier zu sein.

Wir sind auserwählt.

Ich bin auserwählt.

Eine große Zukunft liegt vor mir. Warum sollte ich zurückschauen auf das, was einst war? Es zählt nur, was die Zukunft bereithält. Das Alte ist vorbei. Heute bin ich neu geworden.

Mein erstes Ziel? Ich werde nicht nur alle Prüfungen bestehen, sondern ich will der beste Pilot sein, den diese ganze Galaxis jemals gesehen hat!

Ich, Ramoz!

Mit einem Mal klingt der Name schon viel besser. Etwas Erhabenes liegt im Klang dieser Buchstaben! Seltsam, dass ich das nicht gleich bemerkt habe.

Ramoz ...
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»Also, Ramoz«, sagte der Oraccameo, »nun wirst du die Frage hören, die über dein weiteres Schicksal bestimmt.«

Einer seiner Artgenossen ergriff das Wort; er behielt die Kapuze über dem Kopf, sodass sein Gesicht im Dunkeln lag. »Überleg dir deine Antwort gut!«

Ramoz senkte den Blick, öffnete den Mund ein wenig  die stumme Geste der Zustimmung.

»Wir wollen von dir wissen«, sagte der dritte Oraccameo, »wieso du tiefer in das Asteroidenfeld geflogen bist.«

Diese einfache Frage versetzte Ramoz einen Schlag. Er hatte die Stimme dieses Ausbilders zweifelsfrei erkannt. Dies war Wörgut Gooswart, der höchste Oraccameo, dem alles und jeder gehorchen musste!

Der Oberste Herr persönlich kümmerte sich um Ramoz? Um ihn, einen der vielen Anwärter, der noch nicht einmal über den Status eines Piloten verfügte?

Und dann stellte er ihm eine derart simple Frage?

Oder ...

Ramoz stockte. Niemand zwang ihn, die Wahrheit zu sagen, denn keiner außer ihm selbst kannte sie.

Was wollte Wörgut Gooswart hören?

Mit welchen Worten konnte sich Ramoz in sein Ohr schmeicheln?

Der Wind wehte, und Gooswart klatschte in die Hände. Mit einem Schlag lösten sich alle Luftvorhänge auf.

Der Blick reichte weit in alle Richtungen in die riesige Halle hinein. Sie durchmaß mindestens fünfzig, wenn nicht hundert Meter, die Decke wölbte sich etliche Mannshöhen über Ramoz.

Doch das war es nicht, was ihn so sehr erschreckte. Was ihm den Atem abschnürte.

Überall in der Halle standen Oraccameo, Dutzende oder gar Hunderte insgesamt. Sie alle schauten in seine Richtung.

»Ein Akustikfeld wird dafür sorgen, dass wir alle deine Antwort hören«, erklärte Wörgut Gooswart. »Ungeahnte Höhen warten auf dich. Oder das Vergessen.«

Ramoz fühlte sich, als würde er im Zentrum der Aufmerksamkeit der gesamten Galaxis stehen. Seine Ausbilder übten Druck auf ihn aus, stärker, als er es auch nur ansatzweise je zuvor erlebt hatte. Sie verlangten, dass er vor ihnen allen gleichzeitig Rechenschaft ablegte.

Ramoz sagte sich, dass es sich nur um einen Test handelte. Die Oraccameo wollten wissen, ob er tatsächlich so gut war, wie er es immer behauptete ... und wie sie es wohl hofften. Der beste Pilot von ganz Zasaonta!

»Ich bin tiefer in das Asteroidenfeld geflogen«, sagte er, »weil ich es kann! Und das habe ich bewiesen, denn ich bin zurückgekehrt.«

Nach seinen Worten herrschte Schweigen. Keiner der Oraccameo rührte sich, bis sich plötzlich alle gleichzeitig abwandten.

Alle gleichzeitig ...?

Ihre Gestalten verblassten und lösten sich auf. Nur Wörgut Gooswart und seine beiden Begleiter blieben zurück. Alle anderen waren nur Hologramme gewesen, gemeinsam gesteuert durch einen einzigen Befehl.

»Wieso hast du diese Täuschung aufgebaut?«, fragte Ramoz.

»Auf diese Weise lag mehr Druck auf dir, junger Pilotenanwärter«, unterbrach Gooswart. »Und deshalb gab es mehr Grund für dich, die Wahrheit zu sagen.«

»Das habe ich.«

»Ich weiß.«

»Und nun?«

Wörgut Gooswart, der Oberste Herr, wandte sich ab. »Folge mir!«
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Ramoz fragte sich, ob Wörgut Gooswart mit seiner Antwort zufrieden gewesen war. Was erwartete ihn? Belobigung? Oder würde er zu den Zasa gehören, die für immer verschwanden?

Mit einem Mal zweifelte er nicht mehr an der Wahrheit hinter diesem Gerücht.

Einen Augenblick lang dachte er darüber nach zu fliehen. Doch wohin? Es gab in der gesamten Doppelgalaxis keine sichere Zuflucht vor den Herren! Die Oraccameo waren überall, und sie beherrschten die Sterneninsel.

Außerdem würde er sich damit womöglich den Weg in seine glorreiche Zukunft verbauen. Denn ebenso gut konnte eine Belobigung auf ihn warten.

Warum nur ließ ihn der Oberste Herr im Ungewissen? Um ihn zu quälen, zu bestrafen? Oder merkte er gar nicht, welche Last er auf Ramoz legte?

Sie verließen die Große Halle und traten ins Freie.

Das Hauptzentrum der Pilotenschule lag auf Tarnora IV, einem Planeten, der auf seinem einzigen Kontinent ständig milde Temperaturen bot. Die völlige Wetterkontrolle ließ Regen nur in den Nachtstunden zu, dafür wehte  verfluchte Vorlieben der Oraccameo!  stets ein penetranter Wind.

Auf dieser Welt, nur wenige Gehminuten von der Großen Halle entfernt, war sich Ramoz vor etwa zwei Jahren seiner selbst bewusst geworden. An alles, was davor lag, erinnerte er sich nach wie vor nicht. Er hoffte, dass sich das nie ändern würde. Warum sollte er sich damit beschäftigen, was er als unmündiges Kind erlebt hatte? Es war eine unbedeutende Phase seines Lebens gewesen.

Der Boden schien aus Naturgestein zu bestehen, in das an etlichen Stellen kleine Mulden geschlagen worden waren. Eine dieser Vertiefungen tippte Wörgut Gooswart mit dem Fuß an.

Ein Kontursessel schob sich in die Höhe. Die Vorrichtung war mit bloßem Auge nicht zu erkennen gewesen. Der Oraccameo ließ sich ächzend darauf nieder. Ramoz hingegen blieb stehen  er hatte keine andere Wahl.

»Ich bin alt geworden«, sagte Gooswart zu seiner Überraschung.

Ramoz hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einer solchen scheinbar zusammenhanglosen Stellungnahme. Ihm fiel keine passende Antwort ein.

»Das Leben ist nicht einfach«, fuhr der Oraccameo fort.

»Auch nicht für einen wie dich, Oberster Herr?«

Ein krächzendes Lachen ertönte. Es klang wie trockenes Laub, das man unter den Füßen zermalmte. »Gerade für mich nicht. Ich habe lange Ausschau gehalten nach einem Piloten mit deiner Brillanz, Ramoz. Du bist womöglich der, den ich bereits nicht mehr zu finden hoffte.«

Unendliche Erleichterung machte sich in ihm breit. Der Verlauf des Gesprächs verhieß Gutes. »So?«

»Jemand mit deinen Fähigkeiten muss vieles lernen. Das Leben hält einiges für dich bereit. Wir haben es beide nicht einfach, Ramoz.«

»Also habe ich die Prüfung bestanden?«

Der Oraccameo winkte ab. »Diese und alle weiteren. Die normale Pilotenausbildung kann dich nichts mehr lehren. Ich gratuliere dir zur Ernennung zum Piloten. Du hast alle deine Mitbewerber überflügelt, auch die, die schon viele Jahre länger die Schule durchlaufen. Es wird sich zeigen, ob dies für dich ein Segen oder ein Fluch ist, sie hinter dir zu lassen.«

Ramoz hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es sich um einen Segen handelte. Tiefe Zufriedenheit machte sich in ihm breit.

Der Oraccameo lehnte sich im Kontursessel zurück. Die weißen Flechtenlinien auf dem Kuttenstoff bewegten sich schneller als zuvor. »Doch ehe du deinen ersten eigenverantwortlichen Flug antrittst, gibt es eine Lektion, die du lernen musst.«

»Ich ...« höre  wollte Ramoz sagen, doch er kam nicht mehr dazu.

Gooswart schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Du bist verhaftet.«

»W... was?«

»Vier Wochen werden dich lehren, dich an die Anweisungen deiner Herren zu halten.«

»Aber ich ...«

Wieder ließ der andere ihn nicht aussprechen. »Begibst du dich freiwillig in Haft, oder muss ich dich abholen lassen?«

Ramoz musste nicht lange nachdenken. Dies war nicht die Zeit, weiter aufzubegehren. Nicht nach dem größten Erfolg seines Lebens. Also schluckte er jedes rebellische Wort hinunter. »Sag mir nur, wo ich mich melden soll.«

»Sehr gut.« Wörgut Gooswart sah zufrieden aus.

»Aber ehe ich gehe, lass mich dir noch eine Frage stellen.«

»Was ist sie dir wert, deine Frage?«, raschelte der Oraccameo.

Ramoz schaute seinem Herrn genau in die kleinen, dürren Augen. »Eine weitere Woche?«

»Akzeptiert.«

»Im Zentrum des Asteroidenschwarms habe ich etwas gesehen. Einen ... Diamanten aus reiner Energie. Er verströmte wunderbare Herrlichkeit.«

»Was ist deine Frage, Ramoz?«, fragte der alte Oraccameo ungeduldig.

»Ich bin mir sicher, dass dieses Gebilde auch für die seltsamen hyperphysikalischen Bedingungen des Schwarms verantwortlich ist. Es wandert durchs All und zieht den Schwarm mit sich.«

»Noch einmal: Wie lautet deine Frage?«

»Dieses Gebilde ist künstlich! Ihr habt es geschaffen, nicht wahr? Es ist ein Werk der Oraccameo! Warum weiß niemand etwas davon? Weshalb wird es verheimlicht?«

»Ich freue mich, dass ich mich in dir nicht getäuscht habe, Ramoz. Deine Fähigkeiten als Pilot paaren sich mit erstaunlicher Intelligenz. Du rührst an Dingen, über die du mehr erfahren wirst, wenn du so weit bist.«

»Ich bin bereits so weit!«

»Dies zu beurteilen ist meine Aufgabe. Nun geh. Fünf Wochen Haft, dann treffen wir uns wieder.«

»Du hast mir nicht geantwortet!«

»Sechs Wochen.«

»Antworte mir, und ich akzeptiere zehn Wochen.«

Der Oraccameo erhob sich. Seine Gelenke knackten. »Ob du es akzeptierst oder nicht, spielt keine Rolle. Aber gut, du sollst es hören. Dir bleibt genug Zeit, in der du darüber nachdenken kannst. Mein Volk arbeitet auf ein großes Ziel hin. Der Diamant, wie du ihn nennst, ist ein gescheitertes Experiment aus der Frühzeit unserer Forschungen. Ein Irrweg, der sich erst in Jahrhunderten auflösen wird.«

»Was ist euer Ziel?«

»Wir erschaffen Miniaturuniversen.«
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Mündliche Aufzeichnung. Tag 18 in der Pilotenschule



Dreiundsechzig.

Außer mir gibt es genau dreiundsechzig andere Zasa, die dank der Oraccameo gleichzeitig mit mir ihr vergangenes Leben vergessen haben.

Zuerst wusste ich nicht, wie ich sie einschätzen soll, doch inzwischen habe ich es verstanden. Sie sind meine Konkurrenten.

Sie sehen es nicht so, verbinden und verbrüdern sich untereinander. Diese Narren! Es gibt keine Unterstützung. Nicht, wenn man besser sein will als alle anderen.

Und das will ich sein.

Nein, das bin ich bereits.

Nur einer von ihnen unterscheidet sich von der Masse; er half mir, und das ohne Grund. Ich konnte das heutige Steuerungssystem nicht entschlüsseln. Die Maschine offenbarte mir ihr Geheimnis nicht, und ich vermochte sie nicht zu verstehen.

Kurz vor dem Ende der Übungseinheit kam Sajon zu mir und flüsterte nur zwei Worte: »Fühle es!«

Ich dachte darüber nach und entschloss mich, es zu versuchen. Also schaltete ich meine klaren Gedanken aus und überließ den Instinkten die Herrschaft. Den Gefühlen. Es stand nicht mit Logik oder Verstand in Zusammenhang, aber plötzlich erwachte die Steuerungseinheit rings um mich zum Leben, und ich bediente sie, ohne zu wissen, wie es eigentlich ging.

Einer der Ausbilder blieb neben mir stehen und riss mich aus der Faszination. »Erstaunlich«, sagte er. In all der Zeit habe ich noch nie einen Oraccameo ein so offenkundiges Lob aussprechen hören.

Das verdanke ich Sajon. Ich habe ihn danach ein weiteres Mal gesprochen. Er ist nun mein ... Freund.
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Ramoz dachte oft und intensiv über diesen einen Satz nach: Wir erschaffen Miniaturuniversen.

Diese Behauptung, diese Tätigkeit, diese Einstellung erschien ihm zu groß und unwirklich, um sie verstehen zu können. Ein eigenes Universum, künstlich hergestellt? Ein Gebilde, das aus dem normalen Raum und aus der Zeit so weit entrückt war, dass es ...

Ja, dass es was?

Wie war es möglich, dass etwas aus diesem Universum heraus erschaffen wurde, was nicht zu diesem Universum gehörte und auf das man dennoch Zugriff erlangte? Wie konnten die Oraccameo so etwas gezielt erschaffen?

Ramoz scheiterte an dieser Aufgabe.

Sein Verstand konnte es nicht fassen.

Gab es denn keine Grenzen für die Herren? Vermochten sie alles in die Tat umzusetzen, was sie sich vorgenommen hatten?

Ramoz gelang es nicht einmal, eine klare Vorstellung davon zu gewinnen. Vielleicht lag es aber auch an der Haft. Oder der Folter. Das war wohl die bessere Bezeichnung, dachte er.

Wann immer er einschlief in dem kargen Metallwürfel von drei Metern Kantenlänge, in den er freiwillig gestiegen war, strahlte ihm grelles Licht in die Augen. Oder es gellte kreischender Lärm, der ihn wach hielt.

Seit mindestens einem Jahr hatte Ramoz nicht länger geschlafen als einige Minuten am Stück. In dieser kostbaren Zeit riss sein völlig erschöpfter Körper seinen Geist jeweils in eine bleierne Schwere, aus der nichts und niemand ihn entreißen konnte. Wenigstens ein paar tiefe, unbewusste Atemzüge lang.

Die Tür öffnete sich, und der robotische Wächter trat mit klappernden Schritten ein. Dieselbe Maschine wie jedes einzelne Mal zuvor. Sie stellte wortlos eine Mahlzeit ab.

»Wie lange noch?«, schrie Ramoz. »Es ist ein Irrtum! Ihr habt mich vergessen! Es waren nur zehn Wochen ausgemacht!«

Der Roboter drehte sich zu ihm um. Die Vorderseite der Kopfsektion war eine konturenlose Fläche. Nicht einmal künstliche Augen erwiderten Ramoz' Blick. Keine Sprechlamellen öffneten sich, um ihm zu antworten.

Die Wächtermaschine verließ den Raum. Die Tür schlug zu. Ramoz griff nach der Mahlzeit und schlang sie in sich hinein. Danach verrichtete er seine Notdurft und wollte einschlafen, doch ein Blitzlichtgewitter tanzte vor ihm und wühlte seinen übermüdeten Geist auf.

»Wie lange noch?«, schrie er erneut.

»Zehn Wochen insgesamt«, tönte die Stimme von Wörgut Gooswart unvermittelt.

Der Gefangene schaute sich um, sah jedoch niemanden. Ob er es sich nur einbildete? Verlor er den Verstand? Griff der Wahnsinn nach ihm, um ihm endlich Frieden zu geben? Er würde die dunkle, bleierne Wand über seinem Geist mit Freuden begrüßen, wenn er danach nicht mehr leiden musste.

»Du bist erst seit vier Wochen hier, Ramoz.«

Das konnte nicht sein.

»Sieh es als Teil deiner Ausbildung, die über das hinausgeht, was andere Piloten erfahren dürfen.«

Dürfen?

»Dürfen?«

Schrie er dieses Wort, wie er es wollte, oder dachte er es nur?

»Lerne, Ramoz! Der Geist eines Zasa ist zu erstaunlichen Dingen fähig. Und nun schlaf. Wir werden dich nicht mehr daran hindern. Schlaf und träume und sag mir danach, was du gesehen hast. Ich erlasse dir den Rest deiner Haft, nachdem du wieder aufgewacht sein wirst.«

Kaum hatte er das letzte Wort hören müssen, schlief er ein.

Im Schlaf sah er Tiere, die auf einer Wiese tollten und im Sonnenlicht spielten. Sie fraßen Beeren, die sie geschickt mit ihren Vorderpfoten von Büschen pflückten. Sie huschten über weite Felder, und im Schutz hoher Bäume kopulierten sie und zeugten Kinder. Viele Weibchen waren trächtig, was sie nicht davon abhielt, sich weiterhin zu paaren.

Ein seltsamer Traum, fand er, als er aufwachte.

Sein Körperflaum auf dem Handrücken juckte ihn. Er strich darüber, und als er die dichten Härchen beiläufig anschaute, wunderte er sich, dass sie genau denselben Orangeton hatten wie das Fell der Tiere.



*



»Wovon hast du geträumt, Ramoz?«, fragte Wörgut Gooswart.

Wieder hielten sie sich im Freien auf, doch diesmal wanderten sie im Unterschied zu ihrer ersten Unterhaltung an einem kleinen See entlang. Die Große Halle lag bereits mehrere hundert Meter hinter ihnen.

Nur Ramoz ging aus eigener Kraft. Der Oraccameo stand auf einer winzigen Schwebeplattform und flog mit ihrer Hilfe, was jedoch kaum auffiel, weil der Saum seiner Kutte bis zum Boden reichte und darüberschleifte.

Ramoz beobachtete, wie eine Nahrungssammler-Robotdrohne Fische aus dem Wasser angelte und sie in einem großen Behälter verschwinden ließ.

»Ich träumte von Tieren«, erklärte er. »Sie gingen auf vier Beinen und ...«

»Das genügt. Ich dachte es mir und weiß, was du gesehen hast.«

»Was bedeutet es?«

»Vielleicht kommt die Zeit, in der du es erfährst.«

»Ich danke dir, dass du mich vorzeitig aus der Haft entlassen hast.«

»Die Bedingungen waren hart. Nicht jeder hätte es ertragen können, ohne den Verstand zu verlieren. Doch glaub mir, Ramoz, es ist nur zu deinem Besten geschehen.«

»Ich weiß«, versicherte der junge Pilot. »Ich verstehe es.«

»Das ist gut.«

Sie schwiegen, während die Drohne ihren Fischzug beendete und über das Wasser davonflog. Zuletzt fiel noch ein zappelnder, silbriger Leib aus etlichen Metern Höhe zurück in den See.

»Ich habe über die Miniaturuniversen nachgedacht«, sagte Ramoz schließlich. »Was bedeuten sie? Warum versucht ihr sie zu erschaffen? Was versprecht ihr euch davon?«

Gooswart schaute ihn nicht an, als er antwortete. »Viele Fragen. Auch das wundert mich nicht. Du bist wissbegierig. Eine Folge dessen, dass dir kein echtes Leben vergönnt war, ehe du zu uns gekommen bist.«

Die Andeutung machte Ramoz nervös, ohne dass er genau sagen konnte, warum.

Der Fisch trieb tot auf der Oberfläche. Ein Rakkan rannte übers Wasser, schnappte ihn sich mit dem Bauchmaul und verschwand wieder in der Deckung der blauen Schilfgräser. Es raschelte noch kurz, dann erinnerte nichts mehr an die Szene.

Der Oraccameo erklärte Ramoz, was dieser schon lange wusste  er sprach von den hyperphysikalisch aufgewühlten Verhältnissen in der Doppelgalaxis. »Die Hyperstürme und Raum-Zeit-Falten schaffen überall chaotische Bedingungen. In den Teilgalaxien Dosanta und Zasaonta ebenso wie in der Materiebrücke Do-Chan-Za.«

Ramoz wartete ungeduldig darauf, dass der andere auf den Punkt kam. Doch wer war er, um Wörgut Gooswart zu drängen?

»Die aufgewühlten kosmischen Kräfte unserer Heimat schaffen Probleme. Sie bilden eine ständige Gefahrenquelle. Wir als Herren der Doppelgalaxis wollen für Beruhigung sorgen. Kleine künstliche Raumblasen, eben die Miniaturuniversen, können im Zentrum sich ausbreitender Ruhepole stehen. Keine Raumschiffe mehr, die auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Keine großräumigen Hyperraum-Einbrüche, die ganze Planeten gefährden.

Wir forschen schon lange, es gibt Erfolge und Rückschläge. Dies ist eine interessante Zeit, Ramoz. Wir stehen vor der Vollendung, und es ist kein Zufall, dass du ausgerechnet in dieser Generation gelungen bist. Deine Fähigkeiten sind ...«

»Gelungen?«, unterbrach Ramoz. »Was willst du damit sagen?«

»Geboren«, verbesserte sich der Oraccameo selbst. »Du bist unser bester Pilot. Du kannst in den aufgewühlten Verhältnissen manövrieren. Du verstehst es, die Dimensionsverwerfungen nicht als Gefahr anzusehen, sondern sie zu nutzen! Es ist Zeit, einen Schritt weiterzugehen.«

»Und der wäre?«

Gooswart drehte sich erstmals um und schaute ihm genau in die Augen. »Eine Operation.«

Ramoz zögerte. »Was kann eine ...«

»Ein neues Verfahren«, unterbrach der Oraccameo. »Es ist experimentell. Holografische und biomechanische Simulationen gestalten sich allerdings vielversprechend.«

Das klang in Ramoz' Ohren nicht sonderlich beruhigend. »Wie hoch ist das Risiko?«

»Du missverstehst mich. Ich bitte dich nicht etwa um dein Einverständnis. Du musst derlei Hintergründe deshalb nicht kennen. Die Operation wird stattfinden. Es sei denn, du möchtest die Pilotenschule verlassen. Was dir selbstverständlich freisteht.«

Um keinen Preis der Welt zog Ramoz dies in Betracht. »Und wenn es nicht ... funktioniert?« Er fand kein besseres Wort, weil er nicht wusste, worauf Gooswart hinauswollte.

»Dann werden wir es rückgängig machen.« Das raue Rascheln, das nun folgte, sollte wohl ein Lachen sein. »Weder ich noch die anderen Ausbilder haben ein Interesse daran, dein Leben zu riskieren, Ramoz. Wir sind froh, dass wir dich gefunden haben. Also lass mich deine Frage von vorhin noch beantworten  es gibt kein Risiko für dich. Es wird gelingen, oder wir werden dich unverändert aus dem Operationssaal entlassen.«

Ein Glitzern auf der Wasseroberfläche zog ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich.

Im nächsten Augenblick schoss schäumend ein Blutgeysir in die Höhe; das rote, stark metallhaltige Tiefenwasser zerstäubte im Wind. Feuchter Nebel wehte Ramoz ins Gesicht. Es roch salzig und nach leicht fauligem Obst.

Ramoz dachte nach. Offenbar hielt Gooswart große Stücke auf ihn. Das machte ihm Mut. »Ich möchte um etwas bitten.«

Der Oberste Herr leckte über die dürren Lippen, schmeckte das Aroma des Blutgeysirs. »Köstlich«, sagte er. »Sie brechen nur ein- oder zweimal im Jahr aus, und trotz all unserer Technologie ist es uns noch nicht gelungen, diese Zeitpunkte im Voraus zu berechnen. Wir haben Glück, Ramoz. Der Nebel stärkt Leib und Geist gleichermaßen. Doch zurück zu deiner Bitte. Ich bin bereit, sie mir anzuhören.«

»Du kennst Sajon?«

»Er ist der Einzige, der an deiner Seite steht. Das ist alles, was ich über ihn weiß.«

»Er ist mein Freund. Ich bitte darum, dass er bei mir bleiben kann. Verleiht auch ihm die Pilotenwürde. Er ist nach mir der beste Schüler! Er hat es verdient, genau wie ich.«

»Selbst wenn ich deiner Bitte Folge leistete, wäre er dir nicht gleichgestellt, Ramoz. Du wirst nach der Operation von sämtlichen anderen Anwärtern und auch den Piloten getrennt. Du stehst schon bald über ihnen, weil dir große Dinge möglich sein werden.«

»Erzähl mir davon.«

Die Antwort überraschte ihn nicht: »Warte ab.«

»Noch einmal zu Sajon. Ich möchte ihn nicht verlieren.«

Die kleine Schwebeplattform trug den Oraccameo weiter am Ufer entlang. »Es gibt eine Möglichkeit. Wenn ich es veranlasse, werden die Mediker die Operation auch an ihm durchführen. In seinem Fall ist das Risiko allerdings hoch.«

»Was unterscheidet ihn von mir?«

»Ich spreche von der Zeit nach dem Eingriff. Die Aufgaben, die euch bevorstehen, werden nicht einfach sein. Wenn er versagt, zerstören die Gewalten des Alls das Schiff, das er als Pilot steuert. Das bedeutet seinen Tod. Dir traue ich es zu, dass du bestehen kannst. In seinem Fall bin ich nicht sicher.«

»Er wird dieses Risiko eingehen«, gab sich Ramoz überzeugt.

»Dann sei es so. Was ihr gewinnt, ist viel größer als der Preis, den ihr bezahlt.«

Der junge Pilot stockte. »Der ... Preis?«

Der Oraccameo antwortete im Plauderton, als sei das, was er verkündete, die selbstverständlichste Nebensächlichkeit der Welt. Doch Ramoz glaubte nach diesen Worten, nicht mehr atmen zu können. Eine eisige Kälte lähmte ihn.

»Ihr werdet ein Auge verlieren.«


3.

Gegenwart:

Mondra Diamond



Zum ersten Mal stockte Ramoz in seiner Erzählung. In seiner sitzenden Haltung kauerte er sich weiter zusammen. Seine Hand tastete über das Gesicht, dorthin, wo der Metalldorn aus seinem Auge ragte.

Mondra sah genauer hin. Es wirkte fast, als versuchte er, die Fingerspitzen in die Augenhöhle zu bohren. Als wolle er den Dorn herausreißen. Er litt, aber die Ursache seiner Qual schien zumindest nicht ausschließlich körperlich zu sein.

Sie konnte seine Verzweiflung nicht länger mit ansehen, griff nach seiner Hand und zog sie von seinem Gesicht weg.

Es verwirrte Mondra, ihn zu berühren. Empfand sie etwas für ihn? Manchmal hatte sie geglaubt, es wäre so. Dann wieder stieß er sie ab. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie ein solches Gefühlschaos durchlebte. Doch momentan konnte sie nicht darüber nachdenken.

Nicht, solange er sich in diesem Zustand befand und ihre Hilfe benötigte. Er war auf sie angewiesen.

Nur dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie ihm zu helfen vermochte. Was ging in ihm vor? Riss seine Erinnerung ihn völlig hinweg?

Sekundenweise sah er aus, als würde er jeden Augenblick den Verstand verlieren. Sein Atem ging schwer, die Mundwinkel zuckten, und einmal hatten sich die überlangen Eckzähne ins Fleisch der Unterlippe gebohrt, bis Blutstropfen austraten.

»Sieh nach draußen, Sajon«, sagte er, um sich nach kurzem Zögern selbst zu verbessern: »Mondra.«

»Du hast recht«, erwiderte sie. »Ich bin es.«

»Sieh ... nach draußen«, wiederholte er. »Die Kristalle. Was geschieht mit ihnen?«

Mondra ließ seine Hand los, wandte sich um und stand auf. Sie ging zu dem Holo, das ihre Umgebung zeigte und momentan das einzige Fenster nach draußen war, die ausschließliche Verbindung zur Außenwelt.

Das Kristallgestöber versperrte nach wie vor den genauen Blick auf die anderen Schiffe der versteckten Flotte. Es wirkte wie Nebel, der alles verschleierte, bis er schließlich völlig undurchdringlich wurde.

Das Gestöber hatte sich inzwischen an etlichen Stellen ein wenig verdichtet oder verklumpt; so als versuchten die einzelnen Kristalle zu einem größeren Ganzen zu verschmelzen. Dennoch blieb genug der diffusen Masse, um die anderen Schiffseinheiten hinter einen Schleier zu legen.

Mondra wusste noch immer nicht, wie die Raumer aussahen und um wie viele es sich insgesamt handelte. Der weiterhin vorhandene Kristallstaub störte die rein optische Sicht; die natürlichen Emissionen der Chanda-Kristalle verhinderten, dass die Ortung klare Daten lieferte.

Frei lag einzig und allein die Schleuse in den Normalraum  ein Tunnel von etwa 800 Kilometern Durchmesser und einer Länge von mehr als 100.000 Kilometern. Ein violettes Leuchten erhellte das gegenüberliegende Ende  laut Nemo Partijan führte dort die hyperphysikalische Passage in den Normalraum des Universums zurück. Das Licht stellte lediglich einen Sekundäreffekt im normaloptischen Spektrum dar.

Bei dem Anblick fühlte Mondra mehr denn je das Verlangen, die Geheimnisse des Kalten Raumes und der Flotte in Erfahrung zu bringen. Die Hintergründe durften nicht länger im Dunkeln bleiben! Nur wenn sie mehr erfuhr, vermochte sie die notwendigen Entscheidungen zu fällen und korrekt zu handeln. Konnte sie Ramoz und damit letztlich auch den Oraccameo vertrauen?

Sie hoffte, dass Ramoz' Erinnerungen einen Schlüssel dazu lieferten. In seinen bisherigen Erzählungen gab es bereits Andeutungen, die in diese Richtung wiesen.

Etwa die Forschungen der Oraccameo in Sachen künstlich erschaffene Miniaturuniversen  genau darum schien es sich bei dem Kalten Raum zu handeln. Miniaturuniversen  klang da nicht eine Verbindung zum Multiversum-Okular an? Und dieses Stichwort tauchte nicht zum ersten Mal auf, seit es sie in diese Doppelgalaxis verschlagen hatte. Hantierte auch QIN SHI mit Universen, und welchen Zusammenhang zu Ramoz' Geschichte konnte das bedeuten?

Doch selbst wenn es gelang, die Ursprünge des Verstecks und der Schiffe ans Licht zu bringen, was half es? Ramoz war zweifelsfrei die erwartete Seele der Flotte, aber die Stasis innerhalb des Verstecks hatte viel länger gewährt als geplant. Die in den Chanda-Kristallen gespeicherte Energie war erschöpft und hatte nur noch ausgereicht, um dieses eine Schiff zu reaktivieren.

Ohne Energie von außen jedoch würde die Flotte niemals fliegen können und blieb deshalb nutzlos.

Ebenso waren zahllose Besatzungsmitglieder nötig, wenn sich die Flotte durch die Schleuse bewegen sollte.

Außerdem, so hatte das Kuttenträger-Hologramm unmissverständlich klargemacht, waren die meisten Schiffe wegen der langen Wartezeit beschädigt.

Perry Rhodan hatte Mondra von dem Fremden berichtet, der sich nur als offenbar interaktives Hologramm zu Wort gemeldet hatte. Er hatte den Terraner an einen Oracca erinnert, obwohl die heutigen Vertreter dieses Volkes merklich kleiner waren.

Aus der Historie der Oracca wusste Rhodan, dass dieses Volk beschlossen hatte, die Unsterblichkeit zu erringen. Es hatte die gemeinsame Vergeistigung angestrebt  was offenbar misslungen war. Inzwischen hatte Ramoz offenbart, dass es sich bei dem Holo um einen Oraccameo handelte  einen Vorfahren der derzeitigen Oracca.

Mondra stutzte. Hieß das womöglich, dass die Oracca nur die Übriggebliebenen des alten Volkes waren? Gewissermaßen ein verwandter Zweig der ursprünglichen Oraccameo? Es wäre nicht das erste Mal gewesen  sie dachte an die Raum-Zeit-Ingenieure oder die Cynos. War die Vergeistigung der Menge also vielleicht doch gelungen? Wieso sollte es hier nicht so sein? Doch was waren die Hintergründe? Wie hatte sich die gegenwärtige Situation entwickelt?

Je länger sie nachdachte, umso mehr Fragen taten sich auf.

Es gab noch zu viele Leerstellen in dieser großen kosmischen Historie.

Mondra benötigte weitere Informationen! Mehr Details aus Ramoz' Lebensgeschichte, aus der sie sich zudem Klarheit über ihre Gefühle zu ihm erhoffte. Wenn sie mehr über ihn in Erfahrung brachte, konnte sie ihn besser verstehen.

»Was geschieht mit den Kristallen, Sajon?«, rief Ramoz unvermittelt mit sich überschlagender Stimme. Wieder sprach er sie mit dem Namen seines einzigen Freundes aus der Vergangenheit an.

»Bleib ruhig!«, versuchte sie ihn zu besänftigen. »Alles ist beim Alten.« Sie schaute sich die Verklumpungen genauer an  auch das hatte sie schon vorhergesehen. Es konnte nicht der Grund seiner Aufregung sein.

Das Holobild veränderte sich.

Mondra stockte der Atem.

Die Kristalle des Gestöbers setzten sich in Bewegung, bildeten Strukturen aus. Zuerst glaubte sie an Muster, die womöglich zufällig entstanden, aufgrund hyperphysikalischer Kraftlinien.

Aber was sie mit eigenen Augen beobachtete, war viel mehr als das.

Dort draußen formte sich aus den Kristallen ein Gesicht.

Das von Ramoz?

Mondra Diamond konnte es nicht genau sagen, wusste nicht, ob sie einer Täuschung erlag.

Plötzlich stand Ramoz neben ihr. Die Verwirrung schien von ihm ebenso abgefallen zu sein wie die Schwäche, die seinen Körper gebeutelt hatte. Die flachen, breiten Nasenlöcher weiteten sich, als er sich über das Hologramm beugte und daran schnupperte, als könne er riechen, was sich außerhalb des Schiffes abspielte.

Er streckte die Hand aus, tauchte sie in das dreidimensionale Abbild ein. Es schien, als wolle er die Gesichtszüge ertasten oder sie streicheln, während sie sich dort draußen, offenbar in gigantischer Größe, ausbildeten. Das Hologramm zeigte alles extrem verkleinert  Tausende von Kilometern schmolzen zu wenigen Zentimetern.

»Nichts ist beim Alten«, sagte Ramoz. Mondra benötigte einen Moment, bis sie begriff, dass er damit auf ihre letzten Worte reagierte.

Unvermittelt schrie er auf. Ein Krampf lief durch seinen Körper, die Arme und Beine zuckten. Er fiel hin, lag schließlich lang ausgestreckt auf dem Boden vor ihr.

Sie ging in die Knie, fragte sich, ob er erneut unter denselben Symptomen litt wie zuvor in MIKRU-JON.

Nimmt das denn nie ein Ende? Beginnt schon wieder ein Test dieser Oraccameo?

Der Augendorn emittierte schubweise grelles Licht. Es wirkte wie Stroboskopblitze. Mondra musste sich abwenden.

Erneut begann Ramoz zu erzählen, mit rasend schnell gesprochenen Worten und wie von Sinnen.


4.

Vergangenheit:

Ramoz



Ein unförmiges Quallenwesen stellte sich Ramoz und Sajon als Mrruvnurrtoggrturruvvowwvr vor. Ramoz versuchte erst gar nicht, sich die absonderliche Lautfolge zu merken, und vergaß sie deshalb sofort wieder. Darum nannte er den Mediker schlicht die Qualle, was für seine Zwecke völlig ausreichte.

Die Qualle lag in einer mit Wasser gefüllten Bodenmulde und sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Der bleiche, schwammige Körper erinnerte an eine zerfließende Riesenamöbe. »Ich werde den Augendorn perfekt an eure biologischen Systeme anpassen«, sagte sie.

»Biologische Systeme?«, wiederholte Ramoz. »Du scheinst mir sehr mechanisch zu denken! Hast du auch den Dorn entwickelt? Bist du Ingenieur oder Mediker?«

Ein Dutzend Blasen blubberten unter dem Wesen hervor und stiegen im Wasser empor, bis sie an der Oberfläche zerplatzten. Ein penetranter Geruch breitete sich im Raum aus, der der Qualle als eine Art Büro diente.

Die Wände waren übersät mit geschlossenen Schubfächern, Möbelstücke wie Stühle oder einen Tisch gab es keine  was sollte ein Quallenwesen auch damit anfangen, das offenbar nur im Wasser existieren konnte? Und an Gäste dachte Mrruv-irgendwas augenscheinlich nicht.

Gallertartige Augen glotzten aus dem unförmigen Leib. Ein Sprechorgan erkannte Ramoz nicht, die Stimme tönte aus einem Akustikfeld, das unsichtbar über der Qualle schwebte. »Ich bin ein Universalgenie und kenne mich mit euren Körpern besser aus, als ihr euch vorstellen könnt. Wenn ihr daran zweifelt, geht.«

Die verletzte Eitelkeit, die das Wesen nur allzu deutlich zur Schau stellte, gefiel Ramoz. Die Qualle wurde ihm dadurch deutlich sympathischer.

»Ich verstehe«, sagte er. »Ich bin auf meinem Gebiet auch der Beste und mag es nicht, wenn jemand dies anzweifelt. Ich vertraue dir.«

Sajon, der an seiner Seite stand, schwieg. Wie erwartet hatte der Freund dankbar eingewilligt, den Rest seiner Ausbildung zu überspringen und die Pilotenwürde sofort in Empfang zu nehmen. Hinsichtlich der Operation war er zudem weitaus gelassener gewesen als Ramoz. Er nahm die Vorstellung, ein Auge zu verlieren und dafür einen metallischen Spezialdorn implantiert zu bekommen, erstaunlich gleichmütig hin.

»Ich zeige euch den Dorn«, kündigte die Qualle an, um mit veränderter Stimmlage hinzuzufügen: »MR-drei-acht öffnen.«

Auf diesen akustischen Befehl hin schob sich eines der Schubfächer aus der Wand.

»Seht es euch an!«, befahl das Wesen aus seiner Bodenmulde heraus.

In dem Fach lagen zwei an der Basis fingerdicke, zur Spitze hin sich verjüngende Metalldorne. Sie waren ein wenig länger als Ramoz' Daumen und sahen aus wie aus Stahl gefertigt.

»Mit ihrer Hilfe werdet ihr direkt in eurem Gehirn Hyperimpulse empfangen können. Darüber hinaus ist es sogar möglich, Impulse kraft eurer Gedanken abzusenden  das war der eigentlich schwierige Teil bei der Konstruktion. Nicht einfach, es mit euren Zasa-Synapsen zu synchronisieren.« Das Wesen geriet ins Schwärmen, was sich sowohl in der Stimmlage als auch in einem Pulsieren des Körpers niederschlug. Die Augen wanderten ein wenig in der Gallertmasse umher. »Im Ruhemodus verschwindet der Dorn durch eine, vereinfacht gesagt, Teilentstofflichung. Die Details müssen euch nicht interessieren.«

Müssen sie das nicht?, fragte sich Ramoz. Immerhin ging es um sein Auge und um seinen Körper. Aber er schwieg.

»Der Dorn ist in diesem Zustand nicht mehr zu sehen«, fuhr die Qualle fort. »Dass er weiterhin vorhanden ist, wird man nur anhand einer Trübung des jeweiligen Auges erkennen.«

»Wie kann das sein?«, fragte Sajon. »Uns wurde gesagt, wir verlieren das Auge.«

Wieder zerplatzten Blasen an der Wasseroberfläche  offenbar ein Zeichen von Erregung für die Qualle. Mit unangenehmen Folgen für alle in der Nähe. Der Gestank steigerte sich zu nahezu unerträglicher Intensität. »Wer hat das behauptet?«

»Wörgut ...«

»Der Oraccameo, ja! Es wundert mich nicht! Er versteht meine Brillanz nicht! Selbstverständlich verliert ihr das Auge auf eine gewisse Weise, oberflächlich betrachtet! Aber ich werde es nicht entnehmen. Es funktioniert nach der Operation lediglich ... anders. Der Dorn ist ohnehin wichtiger, mit derlei Kleinigkeiten sollten wir uns nicht aufhalten.«

»Wann beginnt der Eingriff?«, fragte Ramoz.

»Jetzt.« Über der Bodenmulde flirrten plötzlich energetische Schutzwände, die einen geschlossenen Käfig ergaben. Dieser füllte sich sprudelnd mit Wasser, das von der Mulde aus hineingepumpt wurde.

Die Qualle erhob sich in dem neu entstandenen Wassertank und breitete sich dabei aus. Der unförmige Amöbenleib streckte sich zu einem ätherischen, bunt schillernden Wesen. Eine Unzahl feiner Tentakel trieb anmutig durchs Wasser. Die beiden Augen saßen nun auf der Spitze eines pilzartigen Leibes, der in allen Farben schillerte.

Der Tank löste sich samt der Qualle vom Boden und schwebte der Tür entgegen. »Gehen wir. Meine Assistenten haben die lokale Betäubung eurer Augen bereits vorbereitet.«



*



Ramoz fühlte nichts, als sich das grelle Laserlicht in sein rechtes Auge bohrte. Es durchdrang exakt die Pupillenöffnung, fiel auf die Netzhaut dahinter und verschmolz sie, sodass insgesamt über eine Million Nanochips verankert werden konnten.

So hatte die Qualle den beiden Patienten die ersten Schritte erklärt.

Körperlich bekam Ramoz davon nichts mit. Was nichts daran änderte, dass er eine tiefe, kreatürliche Angst empfand. Sein Leben lag völlig in der Hand der Qualle.

Diese schwebte in ihrem Tank waagerecht über ihm und huschte mit mindestens einem Dutzend Tentakeln gleichzeitig über berührungssensitive Druckstellen auf der Innenseite ihres energetischen Tanks. Damit steuerte sie die Laser und Skalpellmesser sowie die Überwachungsanlagen der Operation.

Eine robotische Greifklaue senkte den Augendorn über Ramoz' Gesicht. Zuerst wies er mit der Spitze auf ihn, dann drehte ihn die Klaue.

Aus den Lautsprechern des energetischen Wassertanks drang ein melodisches Summen. Die Qualle schien offenbar bester Laune zu sein.

Der Dorn schob sich in Ramoz' Auge.

Immer noch spürte der junge Pilot nichts. Die Betäubung wirkte perfekt. Aber er hörte etwas; Geräusche, die er wohl niemals wieder vergessen würde: das Schmatzen seines Auges, das auf hyperphysikalischer Ebene mit dem Metall des Dorns verschmolz ...

Es klang wie der Laut, als Ramoz eines Tages auf eine Kendus-Schnecke getreten war und deren Gallertleib unter der nackten Fußsohle zermalmt worden war. Nein  wie in dem Moment danach, als sich die zuckende, schleimige Masse zwischen seinen Zehen hindurchquetschte.

»Du fühlst momentan, wie etwas aus deinem Auge rinnt«, sagte die Qualle in aller Seelenruhe. »Es ist lediglich überschüssige Materie, deren Atome sich neu verbinden. Einige Mitochondrien sowie Teile der DNS-Stränge sind nun überflüssig, da sie durch höherwertige Technologie ersetzt werden. Also kein Grund zur Beunruhigung.« Danach summte sie fröhlich weiter ihre Melodie.

Ramoz hörte etwas krachen  Oh, dein Knochen ist gesprungen, ich fixiere ihn, kommentierte die Qualle  und erlebte einen Moment absoluter Klarheit.

Die Zeit schien stehen zu bleiben.

Ramoz wusste, dass in genau diesem Augenblick der Dorn mit seinem Körper verschmolz und sich mit ihm verband.

Es war erhaben. Hyperimpulse fanden den Weg in sein Gehirn und zündeten neue Neuronalverbindungen. Plötzlich fühlte Ramoz Bereiche, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Er verstand Dinge, an die er zuvor nicht einmal gedacht hatte.

Er erinnerte sich an tausend Details gleichzeitig, unter anderem an den Namen Mrruvnurrtoggrturruvvowwvr. Wieso hatte er ihn bloß vergessen?

Und er sah die Bilder seines Traumes erneut vor sich: tollende, kopulierende Tiere mit dichtem Fell, die auf vier Beinen umhersprangen. Es war viel mehr als ein Traum. Es war ...

Ein Knacken.

»Ich habe deinen Knochen wiederhergestellt und den Dorn feinjustiert. Damit geht eine Korrektur des Informationsflusses einher.« Die Stimme von Mrruv... die ... die Stimme der Qualle klang zufrieden. »Operation abgeschlossen. Du kannst aufstehen.«



*



Sajon überstand die Operation ebenso gut wie Ramoz. Zumindest sah es zunächst so aus.

Als die beiden jedoch die private Klinik der Qualle verließen und erstmals ins Freie traten, fiel Sajon in Ohnmacht, ohne ein Wort von sich zu geben. Er schlug auf den Steinboden und blieb auf dem Rücken liegen. Der Dorn über dem Auge flackerte  erschien und verschwand in raschem Rhythmus.

Ramoz fluchte und hob seinen Freund an. Er eilte zurück in die Klinik. Keine zwei Minuten später stand er der Qualle gegenüber.

»Ein bedauerlicher Zwischenfall«, kommentierte diese nach einer kurzen Untersuchung. Sie lag inzwischen wieder in der Bodenmulde ihres Büroraumes, steuerte von dort einige Beobachtungssonden, die Sajons Körper abtasteten und die Vitalwerte maßen. »Eine Schwäche im biologischen System des Patienten. Oder um es anders auszudrücken, weil du diese Formulierung nicht magst: Sajons Nervengeflecht hat sich noch nicht ausreichend an die neuen Möglichkeiten gewöhnt. Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Es wird sich legen. Dein Körper, Ramoz, hat sich hingegen schneller an das Implantat angepasst. Du warst von vornherein der geeignetere Kandidat.«

»Warum ist es ausgerechnet in dem Moment geschehen, als wir deine Klinik verlassen haben?«

»Um meine Experimente ungeschützt durchführen zu können, liegt das Gebäude unter einem speziellen Schutzschirm, der über 95 Prozent der hyperenergetischen Strahlung ausfiltert, der diese Welt ausgesetzt ist. Kein Hyperfunk dringt herein, ebenso wenig die zyklischen Schauer der Sonne oder die ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Ramoz. »Ein Schutzraum, der verhindert, dass der Dorn über seine Antennenfunktion viele Informationen sammelt.«

»So ist es. Draußen änderte sich das, was Sajons Gehirn sozusagen überlastet hat. Ich hätte es vorausberechnen müssen. Richte dem Patienten mein Bedauern aus, wenn er das Bewusstsein wiedererlangt.«

»Das werde ich«, versprach Ramoz.

Ehe Sajon wieder zu sich kam, tauchte unangekündigt Wörgut Gooswart in der Klinik auf.

Der Oraccameo gratulierte Ramoz zur überstandenen Operation und bat ihn  oder befahl ihm , ihn zu begleiten. Er führte ihn zu einem kleinen Raumer, der auf den ersten Blick einem Mondsicheljäger glich, jedoch mindestens die doppelte Flügelspannweite aufwies.

Ein zweiter Jäger stand daneben.

»Flieg die Schiffe!«, sagte Gooswart.

»Welches zuerst?«

Ein raschelndes Lachen antwortete ihm. »Du wirst sie beide gleichzeitig steuern.«

Ramoz zögerte, wusste nicht, wie er auf diese absurde Forderung reagieren sollte.

»Steig ein und flieg, Pilot!« Der Oraccameo hob den rechten Arm, sodass die dürren Finger aus dem Stoff der Kutte herausragten. Damit wies er auf Ramoz' Gesicht.

Nein.

Nicht auf das Gesicht.

Auf den Dorn.

»Tu es!«

Ramoz stieg in einen der beiden übergroßen Mondsicheljäger, ließ sich auf dem Pilotensitz nieder und aktivierte die Steuerung.

Das Schiff erwachte zum Leben.

Und nicht nur dieses eine Schiff ...



*



Mündliche Aufzeichnung. Tag 42 in der Pilotenschule



Ich ärgere mich über die Grenzen, an die ich immer wieder stoße. Als ich zum ersten Mal ein Raumschiff geflogen habe, glaubte ich, es gäbe für mich keinerlei Beschränkungen mehr.

Der ganze Weltraum stand mir offen. Ich konnte den Planeten verlassen, in fremde Sonnensysteme vorstoßen, Lichtjahre zurücklegen!
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Alles schien wunderbar, und unendlich viele Überraschungen und Entdeckungen warteten im Kosmos auf mich. Zwar gab es die Fesseln der Schule und ihrer beschränkten Unterrichtseinheiten, doch ich wusste, dass ich diese in naher Zukunft würde abschütteln können. Mochte es in zwei Jahren sein oder etwas später  ich würde ein vollwertiger Pilot sein, dem das Universum offen stand.

Dachte ich.

Ich war ein Narr!

Es gibt sehr wohl Grenzen, und sie werden mir von Tag zu Tag, von Flug zu Flug deutlicher. Ich erkenne immer mehr, dass wir schwache, beschränkte, ja hilflose Wesen sind!

In zerbrechlichen Schiffen stoßen wir in die Galaxis vor, die ein feindlicher Ort ist. Hyperstürme, Viibad-Riffe, ein tobender Hyperraum ... viele Raumer gehen verloren. Der Kosmos ist stärker als wir, die wir in einzelnen, einsamen Schiffen sitzen, Produkten unserer Wissenschaft. Wir halten uns für klug, aber wir sind aus uns heraus nichts.

Sogar ich bin nichts ohne die Technologie, die mir das Reisen im All ermöglicht.

Diese Erkenntnis will mir nicht gefallen  alle anderen, ja ... sie sind schwach. Selbstverständlich. Narren. Toren, allesamt! Aber ich?

Es muss mir gelingen, mir nicht nur ein Raumschiff untertan zu machen, sondern die Natur selbst! Der Kosmos muss mir gehören!

Ich habe mit Sajon darüber gesprochen, gestern in der Nacht, vor dem Felsenabgrund am Rand der Schule, bei zwei Flaschen billigen Tussakweins. Das Zeug schmeckte scheußlich, und ich glaube, Sajon hat noch nicht einmal verstanden, was ich ihm eigentlich sagen will.

Es war enttäuschend.

Stattdessen hat er das Gespräch auf eine völlig andere Bahn gelenkt und mir Dinge erzählt, von denen ich gar nichts wissen will. Was geht es mich an, ob einer der Ausbilder Sajon zu sich gerufen hat? Ob die beiden im Dunkel eines Lehrraumes kopulierten oder nicht, spielt keine Rolle!

Viel wichtiger ist es, die Grenzen zu erkennen, die mich kleinhalten wollen. Nur dann kann ich dagegen ankämpfen. Vielleicht wäre es ein erster Schritt, nicht allein in die Weiten des Alls hinauszurasen, als verlorener, winziger Steuermann eines Mondsicheljägers. Sondern als Teil einer Flotte, die gemeinsam stärker sein kann!

Aber der Gedanke, mich auf andere Piloten verlassen zu müssen, gefällt mir nicht. Ich wäre nur einer von vielen, mein Schiff nur ein kleiner Teil der gesamten Flotte.

Wie kann ich etwa in den Krieg ziehen, wenn meine Schlagkraft von anderen, minderwertigen Wesen abhängig ist?

Gewiss, auf Sajon kann ich mich verlassen, trotz seiner Geschwätzigkeit, was die Begegnung mit dem Oraccameo betrifft. Aber er ist nur einer, und ich kenne niemanden wie ihn. Auch zu zweit stehen wir auf verlorenem Posten.

Mir erscheint alles sinnlos.

Wieder sitze ich am Rand des Felsenabgrunds; wieder trinke ich billigen Tussakwein. Aber diesmal bin ich allein.

Ich stoße die Flasche an, sie kippt über die Kante und zerschellt Dutzende Meter tiefer.

Vielleicht sollte ich hinterherspringen.

Was wäre es schon für ein Unterschied für den Lauf des Universums? Alles wird weiterhin seinen Gang nehmen, ob mit mir oder ohne mich.
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Als Ramoz im Mondsicheljäger vom Boden abhob, nahm er die zweite Einheit mit sich.

Ein stechender Schmerz ging von der Wurzel des Augendorns aus. Es fühlte sich an, als würde sich ein winziger glühender Docht, nur wenige Atome dick, vom Auge her bis in sein Gehirn winden.

Ohne genau zu verstehen, wie er es tat, nahm Ramoz das zweite Schiff in Synchronsteuerung. Er sandte Hyperimpulse, die von der Positronik des anderen Jägers empfangen und zur Steuerung verwendet wurden.

Es kostete eine Menge Konzentration, zwei Steuereinheiten gleichzeitig zu befehligen, aber es gelang Ramoz geradezu spielerisch.

Doch als er sich  schon jenseits der Bahn des Mondtrabanten  kurz von dem Gedanken an Sajon ablenken ließ, schmierte der zweite Jäger ab. Die Einheit trudelte zurück zum Mond, raste unkontrolliert auf die zerklüftete Oberfläche außerhalb der Stadt-Habitate zu.

Ramoz dachte plötzlich auf zwei Ebenen, als könne er auf zwei Gehirne zugreifen. Er sah auf die Bedieneinheiten seines Schiffes, aber auch auf die des anderen. Er las die trudelnden Messwerte, die außer Kontrolle geratenen Schwerkraftvektoren im Antrieb.

Der Fehler lag glasklar vor ihm. Während er den ersten Jäger weiter in Richtung des äußersten Planeten steuerte, um dort das System zu verlassen, stabilisierte er den Kurs der zweiten Einheit. Er bremste ab, schlug auf die oberen Schichten der künstlichen Atmosphäre, prallte daran ab, hinterließ eine Feuerspur und umkreiste den Mond in raschem Flug.

Er.  Das Schiff.  Die Schiffe.

Es gab keinen Unterschied.

Der glühende Faden wand sich immer noch durch sein Gehirn, aber Ramoz störte sich nicht daran. Er empfand es nicht einmal als unangenehm.

Im Gegenteil. Der Schmerz aktivierte Bereiche in seinem Verstand, von denen er bislang nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten.

Es fühlte sich großartig an.

Er griff auf Hypersignale zu und war mit dem zweiten Schiff hyperphysikalisch verbunden. In diesem Augenblick begriff er, dass die Oraccameo den richtigen Weg gingen  wenn man sich etwas vorstellen konnte, musste man es auch verwirklichen.

Sei es der Zugriff auf den Hyperraum nur mit dem eigenen Verstand ... oder die Idee, eigenständige Miniaturuniversen zu erschaffen, um die Natur der gesamten Doppelgalaxis zu beruhigen.

Wer sich kleine Ziele setzte, erreichte nur wenig.

Wer sich große Dinge vornahm, scheiterte grandios  oder gewann alles.

Ramoz hatte gewonnen, und das würde er auch weiterhin.

Er raste mit den beiden Mondsicheljägern aus dem Sonnensystem, durch den Leerraum und auf den stellaren Nebel zu, in dessen Zentrum ein winziger Hyperraumaufriss wie ein Schwarzes Loch unablässig kosmische Materie fraß.

Diesen Anblick liebte er, seit er ihn zum ersten Mal gesehen hatte; damals in der Nacht, wenige Stunden nachdem er sich seiner selbst bewusst geworden war in der Pilotenschule.

Strahlend rote und düstergelbe Nebelschwaden drehten sich langsam um den Hyperraumaufriss, der sie in sich hineinschlang  aber in einem so geringen Maß, dass der Nebel erst in einigen tausend Jahren verschwunden sein würde.

Anders als früher nahm Ramoz Impulse wahr, die von dem Aufriss ausgingen. Er kannte die Werte zwar, hatte sie schon oft auf den Displays der Ortungen gesehen  aber nun fühlte er sie, konnte sie direkt und ohne Filterung durch seinen Verstand analysieren.

Deshalb erkannte er sofort die unglaubliche Chance, die diese kleine Anomalie bot.

Er jagte die beiden Schiffe im Synchronflug auf den Hyperaufriss zu. Er empfand keinerlei Angst, nur Aufregung und gespannte Erwartung. Es würde gelingen. Er wusste es.

Auf den Steuerungsbildschirmen sah er die Reflexionen des grellen Lichtes, das der Dorn emittierte. Ein rascher, hämmernder Rhythmus aus Lichtkaskaden, dem sich sein Herzschlag anglich.

Schneller.

Noch schneller.

Seine Arme kribbelten vor Erregung.

Die Mondsicheljäger rasten dem Nebel entgegen und tauchten in ihn ein. Ramoz fühlte sich, als versänke er in einem dicken Brei, obwohl er nichts sah, sondern lediglich die Hyperstrahlung auffing und analysierte.

Das Zentrum lag ein wenig vom eigentlichen Aufriss verschoben, wo sich fremdartige Atome in den Normalraum ergossen. Woher auch immer sie stammten, es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie mit hoher Geschwindigkeit durch den Nebel rasten. Sie hatten schon so manchen Schutzschirm perforiert und waren in der Lage, einen einfachen Raumer zu zerstören.

Nicht so aber die beiden Jäger unter Ramoz' Kommando!

Erst warf er die unbemannte Einheit auf den Materie- und Hyperenergiestrahl, einen Augenblick später folgte er selbst. Beide Schiffe prallten ab, ritten auf dem Strahl, raubten seine Energie und beschleunigten mit bizarr hohen Werten.

Eine höherdimensionale Öffnung, direkt vor ihm! Er erkannte sie, fühlte ihre Natur ...

... und flog hinein.

Die Jäger wurden durch den Hyperraum geschleudert, ein unfassbares Konglomerat an Strahlungen und Lichtern strömte über den Augendorn in Ramoz' Verstand.

Es dauerte nur einen Atemzug lang, und die Schiffe materialisierten wieder im Normalraum.

Ramoz bestimmte seine Position.

Er befand sich mitten in der Materiebrücke Do-Chan-Za, die die Teilgalaxien verband als Überbleibsel des Vorgangs, wie Dosanta und Zasaonta sich einst durchdrungen hatten. Eine Strecke über unzählige Lichtjahre lag hinter ihm, und er hatte den Überlichtantrieb der Jäger nicht einmal aktiviert.

Stattdessen hatte er die aufgewühlten Kräfte der Hyperphysik unter seine Kontrolle gebracht.

Mit anderen Worten: Er hatte die Natur gezwungen, ihm untertan zu sein.

»Ich bin Ramoz«, sagte er und störte sich nicht daran, dass niemand ihn hören konnte. Er beeinflusste spielerisch die Steuerung so, dass seine Stimme auch im zweiten Jäger erklang. »Der Bezwinger des Kosmos.«

Hochzufrieden suchte er eine Passage für den Heimweg.
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»Sajon«, sagte Ramoz. »Du bist wieder da.«

Der Körperflaum seines einzigen Freundes war direkt über der Haut weißlich blass; normalerweise das Überbleibsel einer Erkrankung, das sich im Laufe der Monate auswuchs. Der Zusammenbruch nach der Operation hatte ihn hart getroffen, schwerer noch, als die Qualle zunächst vermutet hatte.

Fast zehn Wochen waren seitdem vergangen, und endlich durfte Sajon nach eingehenden Untersuchungen die Klinik verlassen.

Nun standen sie gemeinsam am Ausgang; genau wie damals.

»Das wird auch Zeit«, meinte Sajon. »Ich bin es leid, in dem Krankenzimmer zu versauern und von deinen unglaublichen Erfolgen zu hören! Stimmt es, dass dir alle Frauen zu Füßen liegen?«

Ramoz lachte. »Es wird bei dir nicht anders sein, und es ist nützlich. Sex, wann immer du willst. Ich habe meinen Kopulationsdrang noch nie so direkt ausgelebt.«

Sein Freund zögerte kurz. »Und stimmt es auch, dass du ...«

»Wahrscheinlich entspricht alles der Wahrheit«, unterbrach Ramoz. »Die Geschichten und Gerüchte können gar nicht so phantastisch sein wie die Wirklichkeit. Das Leben, Sajon, ist wundervoll.« Er tippte sich vielsagend direkt unter dem trüben Auge auf die Wange. Der Dorn war teilentstofflicht und unsichtbar wie immer, wenn Ramoz ihn nicht nutzte. »Du wirst es alles selbst erleben. Aber zuerst kannst du mich begleiten. Man wartet bereits sehnsüchtig auf dich.«

»Wer?«

Ramoz lachte und führte seinen Freund in die Gesellschaft ein, wie er es nannte. Eine Feier jagte in den folgenden 50 Stunden die nächste, jede Frau öffnete die Tür beim Gehen für ihre Nachfolgerin.

Sie genossen ihre Popularität, wenn Ramoz auch das Gefühl überkam, dass Sajon etwas bedrückte.

Irgendwann war es vorüber, die beiden gingen erschöpft zu Ramoz' neuer, großer Wohneinheit mitten in der Stadt, weit außerhalb des Geländes der Pilotenschule.

Eine Kröte sprang vor ihnen von der Hauswand, schlug einen Salto und nutzte den Antigrav-Leitstrahl, um sich rasch zu entfernen.

»Es ist ein reines Wunder«, sagte sein Freund, »dass du keine Frau mitnimmst.«

»Was willst du damit sagen?«

»Du übertreibst es, Ramoz.«

»Es liegt in unserer Natur, Sajon, fühlst du es nicht auch?«

»Aber wir sind keine Tiere, dass wir diesem Drang ständig nachgeben müssen!«

Keine Tiere. Als er diese Worte hörte, sah Ramoz die kleinen, vierbeinigen Gesellen vor sich, die ihrer Natur nachgingen.

Noch ehe sie die Wohnung erreichten, erhielt er einen Prioritätsruf. Wörgut Gooswart meldete sich über Funk und befahl ihm, sofort aufzubrechen.

Augenblicklich verflog die Müdigkeit, die ihn soeben noch im Griff gehalten hatte.

Er forderte einen Robotgleiter an, der ihn zum Raumhafen brachte. Sajon nahm er mit, obwohl dieser sich sträubte. Keine Ausrede ließ er gelten.

»Du kannst es miterleben, wozu du schon bald auch fähig sein wirst. Dir fehlt nur das nötige Training.«

Unterwegs erhielten sie alle wichtigen Informationen.

Ein ziviler Raumer mit hochrangigen Oraccameo war in einen Hyperorkan geraten und konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien. Der letzte Notruf sprach von einer riesigen Viibad-Kluft, die sich mit großer Geschwindigkeit näherte.

Das lag inzwischen mehr als zwanzig Minuten zurück. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Raumer längst nicht mehr existierte, war groß. Jeder Augenblick konnte ihn außerdem ins Verderben reißen.

Am Raumhafen wartete ein Sternraumer der Oraccameo auf ihn.

Sajon starrte das Schiff ehrfürchtig an. Während ihrer Ausbildungszeit hatten sie diese Einheiten nie betreten dürfen  das war nur vollwertigen Zasa-Piloten gestattet. Ramoz war inzwischen daran gewöhnt; in den zurückliegenden Wochen hatte er mehr als einen Sternraumer gesteuert. Einmal war es ihm sogar gelungen, vier dieser Einheiten gleichzeitig in den Synchronflug zu nehmen.

Die Hauptraumer der Oraccameo ähnelten in der Seitenansicht vierzackigen Sternen. Tatsächlich handelte es sich jedoch um Schiffe, deren Kernkörper aus einem Würfel mit einer Kantenlänge von knapp 500 Metern bestand, von dessen sechs Seiten jeweils eine Vierkantpyramide 360 Meter hoch aufragte. So entstand ein Sternraumer, der in der Gesamtlänge ebenso wie in der Breite und Höhe weit mehr als einen Kilometer maß.

»Echte Giganten, wenn man sie mit den Mondsicheljägern unserer Ausbildungszeit vergleicht, was?« Ramoz lachte. Er sah seinem Freund die Ehrfurcht an. »Man gewöhnt sich schnell daran.«

»Du hast gut reden! Vergiss nicht, dass ich die letzten zehn Wochen sozusagen verschlafen habe.«

Mehr Zeit blieb nicht.

Über ihnen öffnete sich eine Schleuse. In einem Antigravstrahl schwebten die beiden Piloten in die Höhe. Im Sternraumer bestiegen sie einen Robotschweber und rasten Richtung Zentrale.

Dort übernahm Ramoz mit inzwischen routinierten Handgriffen die Steuergewalt über das Schiff und setzte sich auf den Pilotensessel.

Die restliche Mannschaft befand sich bereits auf ihren Posten.

Ramoz gab den Befehl zum Aufbruch und steuerte den Raumer durch die Atmosphärenhülle bis in den Leerraum zwischen den Welten. Er beschleunigte und raste los, in Richtung der letzten bekannten Koordinaten.

Die positronischen Situationsanalysen sprachen inzwischen von einer Wahrscheinlichkeit von 90 Prozent, dass der zivile Raumer zerstört worden war oder zumindest nicht mehr erreicht werden konnte. In den Hyperorkan einzufliegen war unmöglich  ebenso wie sich der Viibad-Kluft zu nähern.

»Du weißt, was uns erwartet?«, fragte Ramoz.

Sajon bestätigte. In den ersten Monaten war ihnen jeder nur denkbare Aspekt der hyperphysikalischen Verwerfungen in ihrer Heimat-Doppelgalaxis so intensiv eingetrichtert worden, dass sie es nie wieder vergessen konnten.

Gewaltige Hyperstürme tobten permanent an unzähligen Orten der Teilgalaxien und der Materiebrücke; sie nahmen relativ stabile Positionen ein. Diese Gefahrenzonen nannte man Viibad-Riffe, und sie waren häufig mit hyperenergetisch hochkomplexen Sternentstehungsgebieten verbunden.

Ein beträchtlicher Teil der beteiligten Gas- und Staubanteile wurde von bläulichen, permanent entstehenden und wieder vergehenden Nanohyperkristallen gebildet, da sich in dem Chaos ein Teil der Hyperstrahlung als instabile Hyperbarie manifestierte. Das wiederum bedeutete nichts anderes, als dass in Viibad-Riffen die blauen Chalkada-Kristalle entstanden  quasi als Abfallprodukt der aufgewühlten Natur.

Genau diesen Effekt hatte Ramoz durch sein hyperphysikalisches Verständnis und die einzigartigen Möglichkeiten des Augendorns auszunutzen gelernt.

»Die zerstörerischen Kräfte«, erklärte er seinem Freund, »sind nicht länger unsere Feinde. Im Gegenteil. Es kommt nur auf den richtigen Moment an. Ich steuere ins Zentrum der Zerstörung, nutze die Gewalten aus und erschaffe bei extremer Beschleunigung gleichzeitig einen Schutzwall um den Sternraumer, der für eine sichere Passage ins Innere sorgt.«

»Das ist unmöglich!«

Ramoz lachte. »Unmöglich war einmal. Dieses Wort gehört der Vergangenheit an. Wir sind nicht irgendwelche Piloten, Sajon! Wir sind die besten! Und wir tragen den Dorn. Das Einzige, was uns bremst, sind die Grenzen dessen, was wir für möglich halten!«

Er sah seinem Freund an, dass dieser ihn für irrsinnig hielt.

Er würde ihm mit Freude das Gegenteil beweisen.



*



Mündliche Aufzeichnung. Am Tag der ersten Prüfung



Ich würde es niemals zugeben, und ich hoffe, man sieht es mir nicht an, aber mich plagen Zweifel. Kann ich bestehen? Oder werde ich versagen?

Die Oraccameo wollen mich den Meisterparcours fliegen lassen, einmal in das tödliche Asteroidenfeld hinein und wieder hinaus. Ich zweifle.

Aber es gibt einen einfachen Weg, diesen Zweifel zu besiegen. Ich kann ihn überwinden, denn ich bin Ramoz, und ich vermag alles. Mehr noch, als sie von mir fordern, und das beweise ich ihnen auch! Ich werde tiefer in den Schwarm hineinfliegen, als es nötig wäre, um die Prüfung zu bestehen.

Alles andere wäre meiner nicht würdig, und nur so kann ich die lächerlichen Zweifel besiegen, die mich quälen.

Sämtliche Schüler verachten mich und nennen mich überheblich. Ich sei zu sehr von mir selbst überzeugt. Es wird Zeit, ihnen zu beweisen, dass sie sich täuschen. Und wenn nicht, will ich nicht mehr weiterleben.

Dieser Tag wird alles verändern, auf die eine oder andere Weise. Wenn ich mich wieder schlafen lege, wird die Entscheidung gefallen sein. So oder so  es gibt dann keinen Raum mehr für Zweifel, die mich innerlich auffressen.
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Vor ihnen tobte ein kosmischer Wirbelsturm im All. Starke Strahlung aus dem Viibad-Riff traf auf die im Vakuum treibenden Wolken aus Wasserstoff und interstellaren Staubpartikeln. Gewaltige stellare Winde zerrissen die eiskalten Gebilde.

Ein gigantischer Tornado jagte trichterförmig auf sie zu und drehte sich rasend schnell um sich selbst. Seine obere Spitze leuchtete rötlich; viele beschrieben es als einen Blick in die Abgründe der Verdammnis.

Ramoz konnte darüber nur lachen. In der Atmosphäre eines Planeten mochte ein vergleichbarer Tornado wohl große Zerstörung anzurichten  hier im Leerraum herrschten hingegen völlig andere Bedingungen, obwohl auch dieses Hyperphänomen aufgrund starker Temperaturdifferenzen entstanden war.

Das rote Leuchten zeugte von einem extrem stabilen Hyperschlund auf sechsdimensionaler Basis; einer Viibad-Kluft. Was immer in ihre Nähe kam, wurde zerstört  außer man wusste die Gewalten zu kanalisieren und zu nutzen.

Genau das gedachte Ramoz zu tun. Er hegte schon lange die Vermutung, dass die Klüfte auf einer ähnlichen Basis funktionierten wie die geheimnisvollen springenden Sterne, die die Oraccameo entdeckt hatten und untersuchten.

Ramoz flog den Sternraumer näher.

Irgendwo in diesem kosmischen Bereich musste sich das vermisste Zivilschiff befinden, falls es noch nicht längst zerstört worden war. Er funkte seine Kennung, horchte auf Hyperfunk-Hilferufe. Dazu verwendete er nicht nur die Schiffssysteme, sondern auch die Möglichkeiten des Augendorns.

»Hilf mir!«, bat er Sajon. »Nutz den Dorn. Höre auf Notrufe ... eine Ordnung in dem Chaos, das um uns herum tobt!«

Sein Freund presste die Hände auf die Schläfen. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt. »Zu viel! Es sind unzählige Strahlungen und ...«

»Blende alles aus, was nichts zur Sache tut! Nur der geordnete Hilferuf zählt! Ein System ohne chaotische Muster und Zerfallserscheinungen.«

Bei beiden Piloten ragte der metallische Dorn wie ein Speer voll materialisiert aus dem Schädel. Die Spitzen leuchteten und schickten zuckende Eruptionen durch die Schiffszentrale.

Mit einem Mal kam Ramoz eine Idee. Er winkte Sajon näher, wollte die Macht der Dorne verbinden, und ...

... und es gelang viel schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Da war er wieder, der glühende Faden, der sich in seinem Gehirn wand wie ein lebendiger Wurm und neue Bereiche erschloss.

Sajon kreischte vor Schmerz wie eine Atlo-Schlange, die man gerade schlachtete. Zweifellos empfing er ebenso wie Ramoz den Hyperfunk-Notruf des Oraccameo-Schiffes.

Sie lebten noch.

Und er würde dafür sorgen, dass es so blieb.


5.

Gegenwart:

Mondra Diamond



»Wir flogen näher«, sagte Ramoz. »Aber was wir entdeckten, war entsetzlich.«

Zum ersten Mal seit Langem stockte er in seiner Erzählung. Sein Blick klärte sich, mühsam kehrte er in die Gegenwart zurück.

»Was habt ihr gesehen?«, fragte Mondra.

Ramoz reagierte nicht. Stattdessen musterte er das Hologramm der Außenbeobachtung.

Mondra tat es ihm gleich; formte sich aus den Kristallen tatsächlich ein gigantisches Abbild von Ramoz' Gesicht, oder bildete sie es sich ein? Noch immer vermochte sie es nicht zu sagen.

»Die springenden Sterne«, sagte der andere plötzlich. »Ich habe so lange nicht mehr an sie gedacht, und doch sind sie für mein Schicksal später so wichtig geworden.« Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit legte sich ein Lächeln auf seine Züge. »Ohne sie hätte ich dich nie getroffen, Mondra.«

Er durchlebte offenbar einen klaren Moment, wusste genau, wer sie war. »Was sind diese springenden Sterne? Hängen sie mit den Hyperphänomenen zusammen? Oder mit den Miniaturuniversen der Oraccameo?«

»Ja und nein. Du wirst verstehen, wenn ich weitererzähle. Aber zuerst musst du noch etwas anderes erfahren. Die Viibad-Klüfte können trotz ihrer eigentlich zerstörerischen Natur als Transportmittel genutzt werden. Eine Passage. Ich habe sie lange erforscht in meiner Zeit als Pilot, und mein Ziel war es, künstliche Hyperröhren zu einem nahezu beliebig wählbaren Ziel zu erstellen.«

»Eine Technologie, wie ich sie ähnlich kennengelernt habe«, vermutete Mondra. »Oder ähnelt es nicht der Transittechnik? Dem Polyport-Netz?«

Ramoz murmelte etwas, das sie nicht verstand. »Warte ab!«, sagte er schließlich. »Du wirst von den springenden Sternen hören und vieles verstehen. Aber vorher sag mir  was denkst du, Mondra, wenn du den Bericht aus meinem Leben hörst?«

Sie wusste selbst nicht, wie sie darauf antworten sollte.

»Du hast einige Andeutungen gemacht, die mich beunruhigen. Anderes hat mich an unsere erste Begegnung und die gemeinsame Zeit danach erinnert. Diese Tiere, Ramoz, was hat es mit ihnen auf sich? Als genau ein solches Tier habe ich dich getroffen, ehe du in deine humanoide Gestalt zurückverwandelt wurdest, richtig?«

»Noch einmal  ja und nein. Es steckt weitaus mehr dahinter. Hör zu! Aber zuerst muss ich dir vom Ende dieser Rettungsmission berichten und von Sajons verhängnisvollem Fehler beim ersten springenden Stern, den ich mit eigenen Augen gesehen habe. All das führt in einer geraden Linie zu den Tieren ...«


6.

Vergangenheit:

Ramoz



Das dunkelrote Glimmen an der Spitze des Weltraum-Tornados schien sie anzustarren wie ein wütendes, zornentbranntes Auge.

Ramoz wusste, dass diese Assoziation im Grunde völlig unpassend war, aber er konnte diese unwillkürlichen Empfindungen nicht ändern. Selbstverständlich durfte man einer solchen Naturerscheinung keine Emotionen unterstellen  weder positiver noch negativer Art. Das wäre, als würde man einen Baum gut oder böse nennen, je nachdem, ob er in der Hitze Schatten spendete oder während eines Unwetters einen Schutzsuchenden erschlug, weil der Sturm ihn entwurzelt hatte.

In diesem Fall richtete der Tornado sein Zerstörungswerk in exakt diesen Sekunden an.

Ramoz flog mit dem Sternraumer auf einem geradezu bizarren Kurs in das Gebiet des Hyperorkans. Keiner außer ihm hätte das vermocht.

Sajon starrte noch immer auf die Umgebungsholos, offenbar völlig fassungslos darüber, wie sein Freund die hyperphysikalischen Energiewellen nutzte, um darauf zu reiten und das Schiff zu navigieren.

Und doch kamen sie zu spät.

Der Sternraumer der Oraccameo versuchte noch immer, der Vernichtung zu entgehen, aber sein vermeintliches Rückzugsgebiet erwies sich als Todesfalle. Es gab kein Entkommen. Die Ausläufer einer Hyperfront ließen den Schutzschirm platzen. Ein kurzes Gewitter aus irrlichternder Energie  und der Raumer lag ungeschützt mitten im Chaos.

Die Hülle brach.

In einer gigantischen Feuerlohe, die in der Weltraumkälte sofort wieder erlosch, riss es den Sternraumer entzwei. Die Gewalten zermalmten die eine Hälfte, bis nur noch winzige Trümmerstücke durchs All trieben. Die zweite trudelte in einem bizarren Kurs auf eine stärkere Hyperwellenfront zu.

Brennende Atemluft entwich ins All. Energetische Schutzwände versuchten die riesige Aufrissstelle zu versiegeln, doch sie erloschen nach kurzem Aufflackern. Sämtliche Notfallsysteme versagten. Explosionen tobten in der äußerlich noch nicht völlig zerstörten Hälfte des Raumers.

Die Rettung war nur um Sekunden zu spät gekommen!

Ramoz hätte sonst die zweite Einheit in Synchronsteuerung nehmen und in Sicherheit bringen können. Wenn er sein Quartier in einem der Schiffe aufgeschlagen hätte ... wenn er nicht in der Stadt unterwegs gewesen wäre ... wenn er sich nur etwas mehr beeilt hätte ...

Doch all das ließ sich nicht mehr ändern. Kein hätte, kein wäre brachte ihn weiter oder änderte irgendetwas am Scheitern seiner Rettungsmission.

Er hatte versagt.

Der Tod der hochrangigen Oraccameo war seine Schuld.

Das verbliebene Wrack trudelte einer winzigen Hyperraumperforation entgegen. Ramoz sah mithilfe des Augendorns, wie sich einzelne Atome aus dem Hüllenverbund lösten und von dem Phänomen eingesaugt wurden. Im nächsten Augenblick rasten unendlich viele Teilchen aus der Materie des Schiffes auf die Perforation zu. Ein weiterer Lidschlag  und die Reste des Sternraumers waren samt allem, was sich noch darin befunden haben mochte, verschwunden.

Gefressen.

Wütend auf sich selbst und die unerbittlichen Naturgewalten, wollte Ramoz abdrehen und den eigenen Sternraumer in sicheres Gebiet manövrieren, als Sajon aufschrie. »Rettungskapseln! Sieh dir das an, es gibt Überlebende!«

Ramoz war von dem Schauspiel der Vernichtung derart gefesselt gewesen, dass er den naheliegenden Gedanken, nach Rettungsbooten zu suchen, nicht verfolgt hatte. Ein dummer Fehler. Er schalt sich selbst einen Narren.

Konzentriert lauschte er in das energetische Chaos und die hyperphysikalischen Gewalten hinaus.

Zwei geordnete Impulse  kleine Notfallsender.

Drei Nachrichten.

Vier.

Er verglich die Werte rasch mit Sajons Ergebnissen, und gemeinsam suchten sie weiter.

Sechs Rettungsboote und zwei Viermannkapseln trieben in relativ ruhigen Zonen. Das Auge der Viibad-Kluft verschlang soeben ein letztes Boot.

Acht fremde Einheiten und der eigene Sternraumer; das sollte zu bewältigen sein. Ramoz empfing und sendete Impulse, synchronisierte sämtliche Steuerungseinheiten und nahm alle Raumer in Parallelflug.

Um in der schwierigen Umgebung die Gewalt über die Fremdschiffe nicht zu verlieren, brachte er die gesamte kleine Flotte dicht zusammen. Er überlegte kurz, die Boote und Kapseln einzuschleusen, entschied sich aber dagegen. Sein Zugriff war perfekt.

In der bisher größten Anstrengung seiner Pilotenkarriere steuerte er neun Einheiten gleichzeitig aus dem Hyperorkan.

Keine davon ging verloren.

Ramoz war der Held der Stunde.
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Er feierte und gab sich ausgelassen und souverän, doch er fand innerlich keine Ruhe.

Was, wenn man ihn genau in diesem Moment brauchte? Wenn jemand auf seine Hilfe angewiesen war? Wenn ein erneuter Hilferuf einging, der ...

Seine Gedanken drehten sich im Kreis, sogar als er  wie Sajon es später spöttisch formulierte  wieder einmal kopulierte.

In den nächsten Tagen führte er unkonzentriert Flugübungen durch und kam dabei in seiner Entwicklung als Pilot keinen Schritt weiter.

Die Öffentlichkeit feierte ihn, die Oraccameo belobigten ihn; alles lief genau so, wie er es verdiente und wie es ihm zustand. Dennoch war er nicht zufrieden. Eine Leere fraß in ihm und drohte ihn völlig auszuhöhlen.

Von seinen Grübeleien fand er nur Ablenkung, wenn er Sajon seine Erfahrungen weitergab und ihn lehrte, die Möglichkeiten des Augendorns zu nutzen.

So vergingen Monate als Mixtur zwischen Frauen, Feiern, Flügen und Gesprächen mit seinem einzigen Freund.

An Sajons Sonderstellung in seinem Leben änderte sich nichts, obwohl Dutzende um seine Freundschaft buhlten. Sogar einige der alten Schüler aus dem Pilotenausbildungszentrum biederten sich an. Ramoz ließ sie eiskalt abblitzen  schwache Geister, die ihn damals verachtet hatten und sich nun in seinem Glanz sonnen wollten.

Sajon flog längst eigene Missionen und lernte es ebenfalls, mehrere Raumer in den Synchronflug zu nehmen.

Ramoz verfiel in eine bohrende, langweilige Routine. Ein Tag glich dem anderen, und aufgrund seiner Angst, Fehler begehen zu können, ging er keine großen Risiken mehr ein.

Eines Abends saßen die beiden Freunde an ihrem Lieblingsplatz, auf einem Plateau des höchsten Bergs dieses Planeten. Die Pilotenschule lag etliche hundert Meter unter ihnen, dahinter erstreckte sich die Silhouette der Stadt.

Die Sonne versank und tauchte die Gebäude in samtiges Licht. Ein Raumer hing als gigantischer Koloss darüber und verdunkelte einen Teil des Sternenhimmels, dessen grenzenlose Weite sich von Minute zu Minute deutlicher offenbarte, weil immer mehr Sterne als winzige Lichtpunkte erschienen.

Auf dem Plateau lagen mehrere geleerte Flaschen exquisiten Weines; Ramoz musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es zu viele waren. Sein Kopf wies ihn darauf hin, genau wie jeder einzelne Gedanke, der sich träge und schwer wie Blei durch seinen Verstand wühlte.

»Du blockierst dich selbst«, sagte Sajon. »Wenn du so weitermachst, werde ich dich noch überflügeln.«

»Ich bin der Beste«, widersprach er, mehr aus Gewohnheit als aus Überzeugung. Sogar in seinem Zustand bemerkte er, wie hohl es klang. Er war allenfalls ein Schatten seines früheren Selbst.

»Du hast während der Rettungsmission mehr geleistet, als jeder andere es gekonnt hätte. Ohne dich wären all die Oraccameo gestorben. Wörgut Gooswart persönlich hat das in aller Öffentlichkeit mehr als einmal verkündet.«

»Aber wenn ich ...«

»Nichts aber!«, fiel ihm Sajon scharf ins Wort. »Akzeptier es endlich!« Er lachte. »Wo ist bloß der unausstehliche Egomane geblieben, der sich selbst über alles und alle anderen erhebt? Du wirst normal, Ramoz, und damit langweilig! Das ist deiner nicht würdig. Willst du weiter der Beste sein und schon zu Lebzeiten eine Legende werden? Dann hör gefälligst auf, dich selbst zu bemitleiden!«

Mit einer wütenden Bewegung fegte Ramoz einige Flaschen in seiner Nähe davon. Sie zerschellten an Felsen oder stürzten über den Rand des Plateaus in die Tiefe. Er sprang auf, packte Sajon, schüttelte ihn durch und schlug ihm ins Gesicht.

Sein Freund wehrte sich nicht. Der Mund stand ihm halb offen. Ein wenig Blut lief über den Fangzahn. Ein Tropfen sammelte sich an seiner Spitze, löste sich und fiel aufs Kinn.

»Können wir jetzt reden?«, fragte Sajon. »Bist du aufgewacht, ja?«

Ohne ein weiteres Wort nahm sich Ramoz die letzte gefüllte Flasche, wandte sich ab und ging zu ihrem geparkten Robotschweber.

Keine Minute später flog er zurück nach Hause. Dass Sajon zurückblieb und mitten im Gebirge ohne den Schweber festsaß, kam ihm zwar kurz in den Sinn, aber er ignorierte es.

Als die Maschine kurz darauf auf der Dachterrasse landete, war die Flasche bereits leer. Es kostete Ramoz nur wenig Mühe, zwei willige Frauen zu finden. Nach getaner Arbeit warf er sie aus der Wohnung und schlief irgendwo ein, noch ehe er sein Bett erreichte.
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Mündliche Aufzeichnung. Während der Gefangenschaft



Ich weiß nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. Ich bin allein in diesem Metallwürfel, und ich denke nach. Über das, was Wörgut Gooswart, der Oberste Herr der Pilotenschule, gesagt hat.

Miniaturuniversen erschaffen.

Ein verrücktes Vorhaben. Oder einfach ein großes Ziel? Ich bin nicht sicher, wie ich es einschätzen soll.

Die Einsamkeit soll wohl ein Teil der Strafe sein, aber ich genieße sie. Es gibt niemanden, der mich ablenkt. Keine minderwertigen Kreaturen, die mich und meine Gedanken stören, wie sie sonst überall um mich herumeilen.

Ich werde mich in mir selbst versenken und Pläne schmieden während der Gefangenschaft. So kann ich die Zeit ausnutzen. Was sind schon zehn Wochen, wenn hinterher ein großes, erhabenes Leben auf mich wartet? Endlich erhalte ich das, was mir zusteht.

Die Zeit als minderwertiger Schüler ist vorüber. Schneller als bei allen anderen. Das gefällt mir. Ich habe sie überflügelt.

Sajon an meiner Seite zu wissen ist beruhigend. Ich habe mich an ihn gewöhnt. Außerdem hat er es verdient. Er ist hilfreich, damit ich meine Gedanken und Handlungen an ihm spiegeln kann  um zu sehen, wie ich selbst bin. Er mag kein Genie aus sich heraus sein, aber das stört nicht. An ihm erkenne ich meine eigene Größe.

Ich beende jetzt meinen ersten Tag in der Gefangenschaft, indem ich mich schlafen lege.

Zwar gibt es keine geeignete Bettstatt, nur den nackten Metallboden, aber daran werde ich mich schon gewöhnen. Die Schule war ebenfalls kein Ort, der durch besonderen Luxus glänzte. Auch in dieser Hinsicht ist die Zukunft verheißungsvoll. Ich sehe ihr gespannt entgegen.

Ende der heutigen Aufzeichnung.

...

Nein.

Doch nicht das Ende.

Man lässt mich nicht schlafen. Offenbar beobachtet man mich genau. Als ich mich hinlegte und die Augen schloss, ging ein Dröhnen und Donnern durch die Wände des Würfels, das mich am Einschlafen hinderte.

Wahrscheinlich wollen die Oraccameo einen exakten Tag-Nacht-Rhythmus aufrechterhalten. Nur hat mich darüber niemand informiert. Auch auf meine Rufe reagiert keiner der Robotwächter, die mich in diese seltsame Zelle eskortiert haben.

Nun gut. Ich bin bereit, mich anzupassen. Also warte ich.

...

Ich weiß nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. Noch immer habe ich nicht geschlafen. Was soll das? Eine Folter? Aber warum? Was bezwecken die Oraccameo damit? Oder wissen sie es gar nicht? Handeln die Wächterroboter aufgrund eines Programmierungsfehlers?

Ich werde nur noch unregelmäßig die Einträge in meinem Aufzeichnungskristall ergänzen. Zunächst versuche ich zu schlafen. Es muss irgendeine Möglichkeit geben. Einen Trick.

...

Stunden oder Tage sind vergangen.

Keinen Trick gefunden. Bin müde. Keine klaren Gedanken mehr.

Einsamkeit ist hart. Sajon wünsche herbei würde mir helfen. Sie

Wochen! Viel zu lange schon eingesperrt! Robotwächter reagiert nicht auf meine Forderungen. Hat man vergessen? Sajon, warum hilfst du mir nicht?

Sajon
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Ramoz sah seinen Freund nach der Eskalation auf dem Plateau weit über der Pilotenschule tagelang nicht. Er brauchte ihn nicht mehr. Alles hatte seine Zeit, und offenbar war Sajons Zeit in seinem Leben abgelaufen.

Beim nächsten Flug zeigte sich, dass diese Entscheidung richtig gewesen war. Ramoz flog besser als seit Wochen, kitzelte das Letzte aus dem Sternraumer heraus, den er bis ins Zentrum eines Hypersturms führte und dort mit einer Erntemaschine blaue Kristalle höchster Güte einsammelte.

Am Abend wartete in seiner Wohnung eine Nachricht von Wörgut Gooswart auf ihn. Der Oberste Herr rief ihn zu sich in die Große Halle. Ramoz kam der Aufforderung, ohne zu zögern, nach.

Wieder wogten überall im Raum die Luftvorhänge; und wie immer wehte der penetrante Wind, den die Oraccameo so sehr liebten.

Ramoz dachte an das erste Treffen mit Gooswart zurück, als er die Pilotenwürde erhalten hatte. Damals war er völlig eingeschüchtert gewesen, hatte sich vor der Reaktion seiner Ausbilder gefürchtet und die zur Schau gestellte Überlegenheit nur mit Mühe aufrechterhalten.

Wie sehr sich die Zeiten änderten. Inzwischen kannte er seinen Wert für die Oraccameo  er war unverzichtbar. Das verlieh ihm für jedes Gespräch eine perfekte Ausgangsbasis. Man brauchte ihn, also konnte er sich einiges herausnehmen.

Als Gooswart hinter einem Vorhang hervortrat, begrüßten sie einander kurz. »Du fragst dich zweifellos, warum ich dich gerufen habe.«

»Ich vermute, du hast einen Auftrag für mich. Ich freue mich, ihn erfüllen zu können.«

»Du täuschst dich.« Der Oraccameo lachte sein raschelndes Lachen. »Mrruvnurrtoggrturruvvowwvr hat die Technologie des Augendorns verbessert.« Wörgut Gooswart sprach den für Ramoz unverständlichen Namen ohne jede Unsicherheit aus. »Du und Sajon werdet in zwei Tagen die Klinik aufsuchen zur Modifizierung des Implantats. Außerdem werden weitere Piloten einen Dorn erhalten.«

Vor allem der letzte Satz versetzte Ramoz einen Schlag. »Wie viele?«

»Fürchtest du um deine Einzigartigkeit?«, fragte der Oraccameo lauernd.

Genau das. Aber das gab er nicht zu. »Niemand wird mich je ersetzen können, ob mit oder ohne Dorn«, behauptete er.

»Davon gehen wir auch aus, Ramoz. Wir haben dich für eine große Aufgabe vorgesehen. Erweise dich als würdig dafür. Beseitige deine Differenzen mit Sajon. Es tut dir gut, wenn er an deiner Seite steht.«

Das zu beurteilen, solltest du mir überlassen.

»Nur deshalb«, fuhr Wörgut Gooswart fort, »habe ich damals zugestimmt, ihn ebenfalls in den Pilotenstand zu erheben.«

Ramoz fragte sich, ob nun eine Machtprobe begann. »Ist das ein Befehl, Oberster Herr?«

Der andere kam näher. Nur das Geräusch des Kuttensaums, der über den Boden strich, erklang dabei. »Ich vermag dir derlei private Dinge nicht zu befehlen, Pilot. Es liegt in deiner Entscheidung.«

»Danke!« Ramoz wandte sich ab und wollte gehen, als er sich noch einmal umdrehte. »Als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, hast du mich hinterher in dem Metallwürfel in Haft gesetzt. Warum hast du mich nie schlafen lassen? Weshalb diese Folter?«

»Du fragst es jetzt erst? Ich dachte, du hättest es längst verstanden.«

»Wieso?«, beharrte Ramoz.

»Ich habe dich dabei an deine Grenzen geführt. Eine perfekte Vorbereitung für die Operation. Außerdem hat es dich einiges gelehrt. Mich wundert, dass es dir nicht aufgefallen ist. Und ich wollte wissen, was du träumst, wenn du aufgrund großer Erschöpfung tief in deinem Inneren auf das zugreifen kannst, was in dir verborgen liegt. Ob du es ... verstehst.«

»Was sollte ich verstehen?«

»Wer du bist. Wer ich bin.«

Was wollte er damit sagen? »Was hat es mit diesen Tieren auf sich?«

Gooswart griff in seinen Nacken, schob sich die Kapuze der Kutte über den Kopf. Das Gesicht lag nun im Schatten. Er ging ohne ein weiteres Wort.

Ramoz blieb unschlüssig zurück. Das Gespräch war nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Vorstellung von Modifikationen am Augendorn verwirrte ihn; mehr noch, dass diese Technologie anderen Piloten verliehen werden sollte.

Und was bedeuteten die Andeutungen des Oraccameo? Ramoz solle verstehen, wer er selbst war und wer Gooswart war?

Nachdenklich verließ er die Halle und blickte auf das ferne Felsmassiv des Gebirgszugs. Derselbe Anblick, der sich ihm jedes Mal an dieser Stelle geboten hatte  nur nahm er ihn normalerweise nicht wahr, weil ihm solche Details nicht relevant erschienen.

Dieses Mal erinnerte ihn der Berg an Sajon. An das, was sich dort abgespielt hatte. Und an die Aufforderung des Oraccameo, die Differenzen zu beseitigen.

Als ob es nichts Wichtigeres gäbe! Wieso konzentrierte sich Gooswart auf derlei Nebensächlichkeiten?

Nachdenklich eilte Ramoz weiter und nahm wie immer kaum etwas von seiner Umgebung wahr. Nur dass es ihm diesmal auffiel und er sich über seine eigene Ignoranz wunderte. Er hatte den Gebäuden stets kaum einen Blick gegönnt, auch nicht den gedrungenen Eingängen in die Erdhöhlen, die die Oraccameo als Vergnügungsstätten nutzten.

Zumindest vermutete Ramoz das.

Aber gab es für die Oraccameo überhaupt so etwas wie Vergnügen? Er hatte darüber nie nachgedacht. Welches Leben führten die Herren und Ausbilder, wenn sie sich nicht um geschäftliche Belange kümmerten?

Eine komplette neue Welt tat sich plötzlich vor ihm und rund um ihn auf. Sie war die ganze Zeit über da gewesen, aber er hatte sie ignoriert, weil er sich nur um sich selbst und um seine Aufgabe als Pilot gekümmert hatte.

Wenn er nachdachte, glaubte er sich zu erinnern, dass Sajon einige Male über private Angelegenheiten der Oraccameo gesprochen hatte. Aber Ramoz hatte nie richtig zugehört, sich gedanklich mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen.

Kurz entschlossen blieb er stehen, wandte sich um und eilte die Stufen zum Eingang einer der Erdhöhlen hinunter.

Dumpfe, rhythmische Töne schwebten ihm entgegen wie eine langsam geschlagene Trommel. Er betrat die Höhle, und auf den ersten Blick bot sich ihm ein vertrautes Szenario: Luftvorhänge teilten den Raum in kleine Separees. Dahinter bewegten sich schemenhaft die Umrisse von Gestalten.

Genaueres konnte Ramoz nicht erkennen.

Ein humanoid geformter Roboter trat ihm entgegen und versperrte ihm den weiteren Weg. Die Beine glichen langen Stelzen. Aus der dürren Brust ragten vier Arme. Das obere Paar reckte sich auf den Besucher zu. »Willkommen in der Kaverne-Taverne. Bitte entrichte den Eintrittspreis.«

Ramoz zögerte. »Buche es von meinem persönlichen Konto ab.« Nach der Höhe der Summe fragte er nicht. »Ich bin Ramoz, mein Zugang lautet ...«

»Ich weiß«, unterbrach der dürre Roboter. »Erledigt. Tritt ein. Benötigst du Hilfe?«

Die Fragen, die ihm in den Sinn kamen, schienen ihm zu elementar, um sie stellen zu können. Was ist das für ein Laden? Was geschieht hier? Wer besucht ihn für gewöhnlich? Und warum bei allen Hyperstürmen bin ich überhaupt hier? Also schwieg er und betrat den weitläufigen, wie eine Höhle gestalteten Raum.

Er entdeckte drei Zasa, die an einem Tisch saßen  die Plätze rundum waren leer. Wenigstens war er nicht der Einzige aus seinem Volk, der sich in der Kaverne aufhielt. Dennoch verspürte er nicht die geringste Lust, mit einem der anderen zu sprechen.

Aus einem der Separees trat ein weiterer Zasa. Der Körperflaum auf den bloßen Armen war gesträubt, und ein zufriedener Ausdruck lag auf dem Gesicht. Ramoz ahnte, was sich hinter den Luftvorhängen abgespielt hatte, und grinste.

Im nächsten Augenblick verließ ein Oraccameo den abgetrennten Bereich. Seine Schritte schlurften über den Boden. Konnte das sein? Das war doch ...

Der Zasa setzte sich zu den anderen, die ihn mit einem Lachen empfingen. Ramoz stand inzwischen nahe genug, um die geflüsterten Worte zu verstehen: »Na, wie war es mit dem dürren Herrn?« Die Zasa grölten noch lauter.

Ramoz erinnerte sich an etwas, das Sajon einmal zu ihm gesagt hatte  dass die Oraccameo sich offenbar mit den Zasa körperlich vergnügten. Er hatte dem keine große Bedeutung zugemessen und es augenblicklich wieder vergessen.

Verstehe, wer du bist. Wer ich bin.

Hatte Wörgut Gooswart darauf angespielt? Aber Ramoz war kein Lustdiener, und er würde es niemals sein! Andere, Minderwertigere als er mochten auf diese Weise ihren Kopulationsdrang ausleben  er nicht!

Ein weiteres Separee öffnete sich. Ein Oraccameo und zwei Zasa kamen heraus.

Ramoz hatte genug gesehen.

Er verließ die Kaverne und sagte sich, dass er früher die bessere Entscheidung getroffen hatte, als er die Welt um sich herum noch nicht wahrnahm, weil sie ihn nicht interessierte.

Unwillkürlich steuerte er den Raumhafen an. Ein guter Flug würde ihn ablenken und ihm den Weg in die Zukunft weisen.

Da wusste er, was er hatte. Da gab es weder unliebsame Überraschungen noch verwirrende Erkenntnisse oder Fragen.

Nur die Faszination des Weltraums, den er sich untertan gemacht hatte.
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Er flog, und er fühlte sich frei.

Nichts lenkte ihn ab. Er raste durch das All, und mit dem Augendorn sah er in die hyperphysikalische, höherdimensionale Ebene.

Ramoz trieb auf den Viibad-Riffen und schaute in die Augen der glühenden Klüfte. Wo der Hyperraum aufriss, sprang er hinein und hindurch. Es schleuderte ihn über Lichtjahre, dann wiederum raste er auf irrsinnige Werte beschleunigt, ohne den Normalraum zu verlassen. Einmal nutzte er eine zeitliche Verwerfung, um wenige Minuten in die Vergangenheit zu springen.

Er war Ramoz.

Er vermochte alles.

Nichts konnte ihn aufhalten oder bremsen.

Drei Mondsicheljäger ließ er um seinen Sternraumer tanzen, leere Schiffe, die er mit sich riss. Am Rand eines Sternennebels führte er sie in perfekter Formation durch die strahlenden Schwaden und lud sie mit höherdimensionaler Energie auf, mit der er einer fast ausgebrannten Sonne neue Lebensdauer verlieh.

»Es werde Licht!«, schrie Ramoz, als er die Mondsicheljäger in die Korona des sterbenden Sterns steuerte. Einige Protuberanzen leckten darüber, ehe sie aufschlugen, explodierten und dabei die gesammelte Hyperenergie genau kanalisiert freigaben.

Verbrannte Sternenmasse zündete neu, und das Licht, das er erschaffen hatte, ergoss sich über eine kahle Wüstenwelt, auf der nur niedere Insekten in einer ewigen Dämmerung lebten. Vielleicht würden die Helligkeit und die Wärme alten, verdorrten Samen neu sprießen lassen. Womöglich gab es einen letzten Lebenszyklus auf dieser sterbenden Welt. Neues Leben.

Mein Leben, das ich erschaffen habe. Ich bin ein Gott.

Der Hyperfunkempfänger meldete den Eingang einer Nachricht.

»Ramoz!« Es war Sajons Stimme, er erkannte sie sofort. »Ich stecke in gewaltigen Schwierigkeiten. Du bist der Einzige, der mir helfen kann.«

Seine gute Laune verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Musste das sein? Ausgerechnet jetzt?

»Hörst du? Ich brauche deine Hilfe, Ramoz. Egal, was zwischen uns war  hilf mir!«

Im Außenbeobachtungs-Holo beobachtete er ein faszinierendes Spektakel. Offenbar waren seine Berechnungen perfekt gewesen. Stück für Stück zündeten weitere Bereiche der Sonne neu. Gewaltige Protuberanzen schossen aus dem Stern, leckten über gigantische Strecken hinein ins All. Das neue Licht schob sich tiefer in die Galaxis vor, erreichte inzwischen die Außenbereiche des stellaren Nebels und ließen sie erstrahlen.

Doch das alles war nichts gegen die Stimme seines Freundes.

Sie drang durch, und sie brachte etwas in ihm zum Schwingen. Etwas, das er mit Gewalt versucht hatte, zum Schweigen zu bringen.

»Ich komme.« Er berechnete einen Kurs zur Position, die dem Funkspruch als Datensatz beilag. Die neuen Hyperschauer-Wellen der Sonne konnte er dabei perfekt als Sprungbrett nutzen. »Was ist geschehen?«

Sajon antwortete leise, fast als befürchte er, jemand könne ihn hören. Angesichts der Situation eine völlig unnötige, zweifellos unbewusste Handlungsweise. »Ich habe einen springenden Stern zerstört.«



*



Ein gigantisches Trümmerfeld trieb im All  vor dem leuchtenden Hintergrund eines Viibad-Riffs und vor einem unfassbar großen, mechanischen ... Etwas.

Sajon stand neben Ramoz in dessen Zentrale. Das Beiboot, in dem er unterwegs gewesen war, parkte im Hangar. Gemeinsam musterten die beiden Freunde das Holo, das das ganze Ausmaß der Zerstörung zeigte.

»Du hast einen springenden Stern zerstört«, sagte Ramoz fassungslos. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe es nicht geplant«, fuhr Sajon auf. »Es war ein Unfall!«

Ramoz hatte noch nie eines dieser legendären Gebilde gesehen  und er hätte sich für die erste Begegnung bessere Umstände gewünscht.

Natürlich wusste er, worum es sich handelte. Seit einige dieser gigantischen, künstlichen Raumstationen vor wenigen Jahrhunderten plötzlich in der Doppelgalaxis materialisiert waren, versuchten die Oraccameo, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.

Nur war dies bislang lediglich in äußerst bescheidenem Maß gelungen. Selbst der Begriff Raumstation passte möglicherweise nicht völlig. Es musste mehr dahinterstecken, auch wenn Ramoz nicht wusste, was das sein könnte.

Von dem eigentlichen springenden Stern war nur ein riesiger Trümmerhaufen geblieben. Metallische Fetzen und Streben trieben im All. Das kugelförmige Zentrum ließ sich noch erahnen  ein gigantisches künstliches Etwas, groß wie ein Mond. Stacheln und die Reste von Türmen und spiralartigen Aufbauten ragten in alle Richtungen. Die gesamte Oberfläche war tiefschwarz und verbrannt, an zahlreichen Stellen aufgerissen und verkohlt.

Im All rundum schwebten Metallfetzen, die offenbar in einer ganzen Salve aus Explosionen abgesprengt worden waren. Einzelne Trümmer ballten sich zu Wolken, in denen noch immer grelle energetische Entladungen irisierten wie kurzlebige Feuer.

Die Oraccameo nannten die springenden Sterne auch Handelssterne und sagten, dass diese zum sogenannten Polyport-System gehörten. Diese Bezeichnungen stammten aus Speicherdatenbänken, auf die sie vor einigen Generationen hatten erfolgreich zugreifen können. Diesen zufolge handelte es sich bei diesem Polyport-System um ein gigantisches Transportnetz, das sich über mehrere Galaxien erstreckte.

Angeblich.

Die Oraccameo versuchten seit Jahrhunderten, Zugang zu finden und dieses Transportsystem zu öffnen. Ein Erfolg war ihnen nie vergönnt gewesen.

»Es heißt«, sagte Sajon, »dass das System der springenden Sterne ähnlich funktioniert wie die Effekte der Viibad-Klüfte! Eigentlich hat man mich zu einer Routineuntersuchung hierher geschickt  aber ich konnte nicht widerstehen, Ramoz! Du verstehst doch, was ich getan habe?«

Selbstverständlich verstand er. »Weil der Augendorn uns erlaubt, die Kräfte der Klüfte auszunutzen, hast du dasselbe bei diesem springenden Stern versucht.«

»Hättest du es nicht getan?«

Nein!, wollte er sagen. Doch er tat es nicht. »Wahrscheinlich schon«, antwortete er stattdessen. »Wenn es eine Herausforderung gibt, muss man sie ergreifen, sonst werden nie große Fortschritte gelingen.«

»Danke!«, sagte Sajon.

»Wofür?«, fragte Ramoz verwirrt.

»Dafür, dass du mich verstehst. Dass du gekommen bist. Unser Streit ...«

»... ist bedeutungslos«, unterbrach er. »Wie genau ist es passiert? Du hast mit dem Dorn versucht, auf den Stern zuzugreifen?«

»Nicht auf den Stern selbst, der bei meiner Ankunft noch hinter seiner Tarnung verborgen lag.«

Ramoz erinnerte sich an Bilder eines solchen Schutzfelds. Es simulierte optisch und hyperphysikalisch eine kleine Sonne, in deren Zentrum sich die künstliche Anlage befand.

»Ich habe Messungen angestellt«, fuhr Sajon fort, »um einen Weg zu finden, in das Tarnfeld einfliegen zu können. Schau es dir an.«

Er zog einen Speicherkristall aus einer Tasche seines Raumanzugs und fuhr über die Seite. Dadurch aktivierte er die Wiedergabe des gespeicherten Inhalts. »Ich habe Aufzeichnungen erstellt, um später alles noch einmal zu analysieren.«

Die Holowiedergabe unterschied sich eminent von dem Anblick, der sich momentan bot.

Wo nun das Trümmerfeld über der wracken Stachelkugel im All trieb, erstrahlte in Sajons Bildern eine rote Sonne. Das vorgetäuschte Bildnis waberte. Am seitlichen Rand des Holos liefen die damaligen Messwerte ab.

»Ich habe die künstlichen Strahlenschauer gespürt«, sagte Sajon. »Eine Pseudoaura, die ich exakt anzupeilen und zu vermessen vermochte. Der springende Stern ist mehrfach transitiert und hat dabei Strecken von bis zu dreißig Lichtsekunden zurückgelegt. Ich habe geglaubt, ein Muster zu erkennen. Über den Dorn habe ich verstanden, was dort geschieht. Ich konnte die Strahlungen der Aura verstehen und erkannte das gigantische künstliche Gebilde, das sich in seinem Zentrum versteckt.«

Ramoz' Gedanken überschlugen sich mit einem Mal. Er zog Verbindungen, die derart nahelagen, dass es ihn wunderte, sie bislang nie bemerkt zu haben. Doch es hatte keine Veranlassung gegeben, die springenden Sterne mit etwas völlig anderem in Zusammenhang zu bringen.

»Sprich weiter«, forderte er, während er sich zum ungezählten Mal an bestimmte Worte Wörgut Gooswarts erinnerte.

Sajons Stimme zitterte ein wenig. »Ich habe meinen Sternraumer verlassen und bin mit einem Beiboot näher an die Sonnentarnung herangeflogen. Mit dem Augendorn habe ich Impulse in die Aura gesandt, um Resonanzen zu bestimmen. Das hat die Katastrophe ausgelöst. Das meiste habe ich aufgezeichnet. Ich spiele es ab.«

Die Wiedergabe des Speicherkristalls änderte sich. Aus der roten Sonne stachen plötzlich blauenergetische Lichtfinger, die sich wanden und dabei Löcher in den scheinbar materiellen Stern dampften. Teils vereinten sie sich zu zitternden Bögen, von denen wiederum Überschlagsblitze zuckten.

Ramoz sah es, doch ein Teil seiner Gedanken weilte in der Vergangenheit. »Wir erschaffen Miniaturuniversen«, hatte Wörgut Gooswart gesagt.

Miniaturuniversen ... So lange hatte er darüber nachgedacht, vor allem in der ersten Zeit seiner Gefangenschaft. Und doch hatte er sich nie daran erinnert, dass er diesen Begriff auch in einem anderem Zusammenhang kannte.

Denn sowenig man über die mysteriösen springenden Sterne wusste, eines stand fest: Bis sie vor einigen Jahrhunderten ins Normaluniversum stürzten, hatten sie nicht entdeckt werden können, weil sie in speziellen Miniaturuniversen lagerten und sich dort jedem Zugriff entzogen. Warum sie schließlich aus diesen Verstecken gefallen waren, lag im Dunkeln.

Stammte die Idee der Oraccameo, künstliche Miniaturuniversen zu erschaffen, also daher? Wollten sie auf diese Weise das Rätsel der springenden Sterne lüften?

Die Holowiedergabe zeigte inzwischen, wie die Sonnentarnung unter dem blauen Blitzgewitter völlig verschwand. Der Handelsstern kam zum Vorschein und wurde im nächsten Augenblick von einer gigantischen Explosion zerfetzt. Trümmerteile trieben davon, andere verdampften.

Feuer leckte über die Oberfläche des zu diesem Zeitpunkt noch bernsteinfarbenen Materials. Die Farbe wich in jeder Sekunde mehr unter der mörderischen Hitzeeinwirkung einem verkohlten Schwarz. Dass die Flammen der Detonation überhaupt Nahrung fanden und in der Eiseskälte des Vakuums nicht sofort erloschen, sprach von den unfassbaren Kräften, die den springenden Stern zerstörten. Höherdimensionale Energien zerfetzten das mächtige Gebilde.

»Ich muss eine Kettenreaktion ausgelöst haben«, kommentierte Sajon das Zerstörungswerk. »Einmal begonnen, ließ es sich nicht mehr stoppen. Die Explosionen schleuderten Bruchstücke mit mörderischer Gewalt davon. Teilweise transitierten sie und schmetterten mit ungebremster Wucht zurück in den Normalraum. Eine Metallscheibe hat meinen Sternraumer glatt in der Mitte zerschnitten. Das Triebwerk explodierte sofort. Wenn ich nicht schon vorher mit dem Beiboot ausgeschleust hätte, hätte ich nicht überlebt. Alles ging zu schnell.«

»Und jetzt?«, fragte Ramoz.

»Du kennst die Gerüchte. Du weißt genau wie ich, dass es heißt, die Oraccameo lassen immer wieder Zasa einfach verschwinden  an irgendwelche geheimen Orte. Ich will nicht zu denen gehören, die nie mehr auftauchen.«

»Also planst du zu fliehen?«

Sajon verneinte. »Ich werde meinen Fehler vor den Herren eingestehen. Aber ich möchte, dass du dabei bist. Sprich für mich! Dein Wort hat großes Gewicht. Wenn du Wörgut Gooswart erklärst, dass es ein Versehen war, wird er dir zuhören!«

Das Holo erlosch. Ramoz warf einen letzten Blick auf den schwarz verkrusteten springenden Stern mit seinen bizarren Aufbauten und fragte sich, was aus diesem Giganten in Zukunft wohl werden würde. »Ich unterstütze dich«, sagte er.



*



Diesmal trafen sie sich nicht in der Großen Halle.

Diesmal gab es keine Luftvorhänge.

Diesmal fand die Begegnung mit Wörgut Gooswart in einem winzigen Raum statt, gerade groß genug für sie beide und einen Arbeitstisch zwischen ihnen, der das Zimmer in zwei Hälften schnitt. Der Raum lag direkt neben dem Gerichtssaal, in dem die Verhandlung geführt werden würde.

Der Prozessbeginn stand unmittelbar bevor, Sajon saß bereits in der Mulde des Angeklagten.

Als Richter fungierte Gooswart persönlich, und er hatte Ramoz zu einem vertraulichen Gespräch gebeten. »Ich will ohne Umschweife zur Sache kommen«, raschelte der Oraccameo. »Dies ist Sajons Verhandlung. Du wirst nicht daran teilnehmen können.«

Damit hatte er natürlich gerechnet. Derlei Gerichtsprozesse fanden stets unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt. »Ich weigere mich zu gehen.«

»Diese Möglichkeit bleibt dir nicht.«

»Du selbst hast mich um etwas gebeten«, sagte Ramoz. »Ich sollte die Differenzen mit Sajon beilegen, weil es gut für mich wäre, wenn er an meiner Seite stünde. Exakt das habe ich getan und werde ...«

»Das war, ehe der Angeklagte durch sein Fehlverhalten eine Katastrophe ausgelöst hat! Er muss sich verantworten.«

»Genau das hat er freiwillig getan. Er hat den Unfall gemeldet und ...«

»Ob es sich um einen Unfall handelte, wird sich zeigen.«

»Glaubst du, er habe die Zerstörung bewusst verursacht? Wieso sollte er das getan haben?«

Der Oraccameo hob einen der knochigen Arme, wies auf seinen Besucher. »All das hat hier nichts verloren. Es ist Teil der Verhandlung, diese Dinge zu bedenken.«

»An der ich als Zeuge teilnehmen muss!«

»Du warst nicht dabei. Du bist so wenig ein Zeuge wie ich.«

Dem konnte Ramoz nicht widersprechen. »Aber ich bin ein ... Sachverständiger. Wie Sajon trage ich einen Augendorn. Ich kann besser als jeder andere beurteilen, was bei dem springenden Stern geschehen ist! Deshalb muss ich bei dem Prozess sprechen! Außerdem fühle ich mich verantwortlich. Wir beide wissen, Oberster Herr, dass ich es war, der darum gebeten hatte, Sajon zu befördern und ihm die Pilotenweihe gleichzeitig mit mir zu verleihen!«

»Überzeugende Argumente«, sagte Gooswart zu seiner Überraschung. »Ich werde die Vorschriften ignorieren. Du darfst an der Verhandlung teilnehmen. Ich halte es allerdings für möglich, dass dir nicht gefällt, was du sehen wirst. Aber vielleicht ist es ohnehin so weit.«

»Wie weit?«, fragte Ramoz.

Der Oraccameo legte seine richterliche Halskette um und aktivierte die holografische Funktion. Sein Gesicht verschwand hinter einem undurchdringlichen, projizierten Nebelschleier. Zwar wussten alle Beteiligten, wer bei dieser Verhandlung den entscheidenden Vorsitz führte, doch die Kette und die Verschleierung gehörten zum Brauch bei allen Prozessen.

»Vielleicht ist es an der Zeit«, sagte Gooswart, »dass du die Wahrheit erkennst.«
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Mündliche Aufzeichnung. Direkt vor Beginn der Verhandlung gegen Sajon



Es bleiben nur wenige Augenblicke. Wörgut Gooswart hat mich angewiesen, den Beginn des Prozesses im Richterraum abzuwarten.

Ich war überrascht, wie schnell er eingewilligt hat, dass ich an der Verhandlung teilnehmen darf. Dass er meinen Argumenten gegenüber zugänglich war, gibt mir Hoffnung für Sajon.

Er hingegen ist sehr mutlos. Er befürchtet, bald zu jenen Zasa zu gehören, die spurlos verschwinden. Aber ich lasse das nicht zu. Mit aller Kraft werde ich dagegen ankämpfen.

Ich bin Ramoz, und es wird mir gelingen.

Notfalls drohe ich damit, meine Dienste als Pilot nicht mehr zur Verfügung zu stellen. Es wird sich weisen, wie die Oraccameo darauf reagieren. Sie brauchen mich, und das wissen sie genau.

Sajon hat einen Fehler gemacht und das auch zugegeben. Eine angemessene Bestrafung wird er annehmen und ich ebenso. Ich bin mir sicher, dass es ein gutes Ende nehmen wird.

Es war ein Unfall, mehr nicht.

Für die Kettenreaktion, die den springenden Stern zerstört hat, kann man ihn nicht zur Verantwortung ziehen.
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Die Verhandlung nahm ihren Lauf, und Wörgut Gooswart erwies sich als geduldiger Richter. Er hörte sich an, was Sajon zu sagen hatte; er musterte das Holobild-Material; er lauschte Ramoz' Schilderungen über die Verwendung des Augendorns.

Aber er wies auch mehrfach darauf hin, dass der Angeklagte seine Kompetenzen überschritten hatte. Dass er zu weit gegangen war, als er ohne Auftrag eine Untersuchung der Sonnentarnung vorgenommen hatte.

»Er ist ein exzellenter Pilot«, sagte Ramoz schließlich. »Er darf nicht zu hart bestraft werden, nur weil er übereifrig reagiert hat.«

Der Oraccameo antwortete nicht darauf, sondern deutete auf Sajon. »Begib dich in die Urteilsmulde.«

Sajon gehorchte. Diese zweite, weitaus größere Mulde lag derjenigen, in der der Angeklagte das Verfahren erlebt hatte, direkt gegenüber. Sie durchmaß drei Meter, und sie fiel von den Rändern her etwa eine halbe Mannshöhe steil ab. Er stellte sich in ihr Zentrum.

»Du bist schuldig«, sagte Gooswart ohne weitere Erklärung.

Eine flirrende Energiewand baute sich um die Mulde auf.

Ramoz schrie auf. »Was ...«

»Das Urteil wird sofort nach der Verkündung vollstreckt.« Gooswarts Mimik war hinter dem Holoschleier nicht zu erahnen. Seine Stimme blieb ausdruckslos, sachlich und distanziert. »Du hättest nicht eigenmächtig eine ...«

»Halt!«, rief Ramoz. Es war ihm gleichgültig, ob es in dieser Situation ungeheuerlich war, den Richter zu unterbrechen. »Sajon hat denselben Fehler begangen wie damals ich, als ich während meiner Prüfung tiefer in das Asteroidenfeld eingeflogen bin! Er sah eine Möglichkeit und beschloss, sie zu nutzen! Er gab sich nicht mit dem zufrieden, was bisher als machbar galt, sondern ging auf eigene Initiative einen Schritt weiter. Haben wir nicht genau das von den Oraccameo und von dir gelernt? Nur so werden bahnbrechende Erfolge erzielt!«

»Ein Erfolg wie die Zerstörung des Handelssterns, der eine unendlich wertvolle Ressource der Forschung darstellt?«, fragte Gooswart bissig. Keine Spur mehr von der Gelassenheit, die er bislang zur Schau stellte.

»Wäre es gelungen, hätte er großen Gewinn erzielt! Ohne Risiko kein Fortschritt. Wir müssen ...«

»Es ist gut«, unterbrach Sajon aus der Urteilsmulde heraus. Die Energiewand hinderte den Schall nicht. »Das Urteil ist gefällt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als das Maß der Strafe zu akzeptieren. Wie immer es lauten wird.«

»Der Energievorhang ist kein gutes Zeichen«, sprach Ramoz das Offensichtliche aus. »Wir müssen versuchen, ihn ...«

»Schweig!« Die Stimme des Oraccameo erinnerte nicht mehr an hinfälliges Rascheln, sondern besaß die Schärfe und Gewalt eines jungen Mannes. »Ich habe dich nur aus einem einzigen Grund mit in diesen Saal gelassen, Ramoz! Du sollst sehen, was nun geschieht.«

»Also stand das Urteil von vornherein fest?«

Wörgut Gooswart ging nicht darauf ein. »Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Auch wenn es sich unter traurigen Umständen abspielt. Sajon, bist du bereit?«

Der Angeklagte schlang die Arme um den eigenen Leib. Er zitterte. »Tötet ihr mich?«

»Hältst du die Oraccameo für Barbaren? Selbstverständlich nicht!«

»Was ist mit den Zasa geschehen, die für immer verschwunden sind?«, fragte Sajon.

»Es sind nicht so viele, wie die Gerüchte behaupten. Aber diejenigen, die wir entfernen mussten, leben nach wie vor. Es sei denn, sie sind inzwischen eines natürlichen Todes gestorben, mit dem wir nichts zu tun haben. Sie erhielten dasselbe Urteil wie du. Die Reduktion.«

»W... was bedeutet das?« Sajon brach in der Mulde in die Knie. Es sah aus, als würde er komplett im Boden versinken.

»Du wirst keine Schmerzen verspüren«, antwortete der Richter ausweichend, »und dein Leben wird voll Freude sein. Du kannst deinen Trieben nachgehen, wann immer dir danach ist. Du wirst wieder das, was du einmal warst.«

Was sich nun vor seinen Augen abspielte, verschlug Ramoz die Sprache. Trotz all seines Zorns, trotz aller Enttäuschung brachte er kein Wort mehr über die Lippen.

Ein Strahlenschauer ging auf seinen Freund nieder. Gleichzeitig öffnete sich in der Seite der Mulde eine Klappe, und ein nur handspannengroßer Roboter flog heraus. Er ging neben Sajons Hals in Position, berührte mit einem winzigen Infusionsgeber den Hals. Es zischte.

»Die Hyperstrahlung und der genetische Resequenzer leiten die Rückverwandlung ein«, kommentierte Gooswart.

»Rückverwandlung?« Ramoz ächzte. »Was soll das bedeuten?«

»Du hast längst verstanden, wenn du in dich hineinhörst«, gab sich der Oraccameo überzeugt. »Die Stimme, die von dort zu dir spricht, redet die Wahrheit.«

Während Sajon zuckend auf den Boden fiel, stiegen Bilder vor Ramoz' innerem Auge auf: tollende Tiere auf einer Wiese. Vierbeiner, die ungehemmt kopulieren. Und dann die Erinnerung an Gooswarts Worte: Du wirst voll Freude sein. Du kannst deinen Trieben nachgehen, wann immer dir danach ist. Schließlich die grausame Wahrheit: Du wirst wieder das, was du einmal warst.

»Nein!«

Ramoz hörte das Wort und begriff kaum, dass er selbst es geschrien hatte. Er brach in die Knie, kroch auf allen vieren zum Rand der Mulde, um seinen Freund zu sehen.

Sajons Gestalt veränderte sich. Sie schien zu wabern. Das Fleisch und die Knochen formten sich um. Er schrumpfte. Der Körperflaum wuchs. Die Arme zogen sich in den Körper zurück. Krachende und schmatzende Geräusche erfüllten den Raum.

Ramoz hörte Schritte näher kommen. Wörgut Gooswart ließ sich neben ihm nieder. Der Kuttenstoff raschelte. Der Oraccameo legte die Richterkette ab, das Wabern vor seinem Gesicht löste sich auf. »Du erinnerst dich an den Mediker, der dich operiert hat?«

»Die Qualle.« Ramoz wandte den Blick nicht von Sajon ab. Der Körper zuckte, krampfte und schien in sich zusammenzufallen.

»Er ist tatsächlich ein Genie. Sein Vater hat das genetische System der vierbeinigen Tiere verstanden und das große Potenzial in ihnen entdeckt. Die Zasa waren von der Evolution begünstigt  nur würde es unter normalen Umständen noch Millionen Jahre dauern, bis sie ihre Fähigkeiten mit ausreichender Intelligenz koppeln könnten. Unzählige Generationen und Mutationen fehlen bis dahin. Also haben wir mithilfe der Quallenwesen nachgeholfen.«

»Das ... das ist ...«

»Sajons Zukunft ist deine Vergangenheit, Ramoz. Du warst ein Tier, wie er wieder ein Tier werden wird. Wir haben dafür gesorgt, dass ihr Intelligenz entwickelt. Alle Zasa, die du kennst, sind künstlich hochgezüchtete Wesen. Du genau wie er und alle anderen. Seine Strafe ist mild. Er wird lediglich in das zurückverwandelt, als das er geboren wurde. Wir haben ihm unsere Gnade entzogen, weil er großen Schaden angerichtet hat. Die Folgen hat er selbst zu tragen.«

Ramoz schwieg.

»Die wahren Zasa sind erstaunliche, aber nur rudimentär intelligente Tiere von luchsartiger Gestalt. Sie verfügen über herausragende Eigenschaften. Sie können sich fünfdimensional orientieren und raffinierte Fallen stellen, um Beutetiere zu erlegen. Welche Verschwendung eines ungewöhnlichen Talents! Ist es nicht viel erregender, diese Fähigkeit als Pilot auszunutzen zum Wohle der ganzen Galaxis?«

Sajons Körper stieß Hautlappen ab, er erbrach überschüssiges Körpermaterial. Der Luke entströmten einige Reinigungsroboter, die es abtransportierten.

Der Oraccameo berührte Ramoz mit den dürren Fingern der rechten Hand. »Sajon erinnert sich bereits jetzt nicht mehr. Wir werden ihn freilassen in sein natürliches Lebensumfeld. Er wird in freier Wildbahn tollen ... herumjagen ... kopulieren ... all das, was sein Leben bestimmte, ehe wir ihm Gnade schenkten. Ihm wird es an nichts mangeln. Sonne, Wasser, Nahrung.«

Die Stimme des Oraccameo veränderte sich ein weiteres Mal. Gooswart klang nachdenklich. »Vielleicht, Ramoz, hat er das bessere Los erwählt. Ihn werden keine Sorgen mehr plagen.«


7.

Gegenwart:

Mondra Diamond



Mondra fühlte sich, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte Ramoz in seiner Luchsgestalt kennengelernt und ihn gewissermaßen als Haustier bei sich aufgenommen.

Als er schließlich in seine humanoide Gestalt verwandelt worden war, hatte sie geglaubt, nun den wahren Ramoz zu sehen. Doch es war genau umgekehrt. Der echte Ramoz war das Haustier gewesen ...

»Also wurde auch über dich eines Tages die Strafe der Reduktion verhängt?« Ihre Stimme hallte in der Zentrale des Raumschiffs, das nach wie vor unverändert im Kalten Raum schwebte, als einzige aktivierte Einheit der versteckten Flotte.

Du bist kein Humanoide, ging es ihr durch den Sinn. Von Geburt an bist du nur ein Tier, das künstlich hochgezüchtet und umgewandelt wurde. Die Erkenntnis verwirrte sie. Sie wusste nun erst recht nicht mehr, wie sie mit Ramoz umgehen sollte. Und das, obwohl er sich nicht verändert hatte, sondern nur ihr Wissen über ihn.

»Die Wahrheit kann schmerzen«, sagte er traurig. »Damals, im Gerichtssaal, glaubte ich, sterben zu müssen. Wörgut Gooswarts Worte ließen mich nicht mehr los und drohten mir den Verstand zu rauben. Hatte Sajon tatsächlich das gnädigere Schicksal erlitten?«

Mondra begann eine unruhige Wanderung durch die Zentrale. Das Holo der Außenbeobachtung nahm sie schon lange nicht mehr wahr. Vereinzelt schienen sich noch immer Kristallformationen zu verklumpen, doch sie beobachtete es nicht weiter. »Du musst es wissen«, sagte sie, ohne Ramoz anzuschauen. »Du warst selbst viele Jahre eines dieser Tiere.«

»Aber ich erinnere mich nicht mehr an diesen Zustand!« Er eilte zu ihr, legte ihr beide Hände auf die Schultern. Die Körperflaumhärchen sträubten sich. »Verstehst du, Mondra? Meine Intelligenz war wie abgeschaltet! Ich weiß es nicht mehr! Und ich weiß immer noch nicht, wer oder was ich bin.«

»Damals im Gerichtssaal«, sagte sie, weil sie keine Worte fand, um ihm den Trost zu spenden, den er offenbar suchte. »Was ist danach geschehen? Wie sind die Oraccameo mit deinem Freund verfahren?«

»Sie führten ihn auf den Planeten, auf dem die Zasa in ihrer Tierform heimisch waren. Er wirkte glücklich, als sie ihn aussetzten. Ich selbst habe ihn freigelassen. Er war frei und unschuldig wie ein kleines Kind, aber ohne auf Hilfe angewiesen zu sein.«

Ein kleines Kind. Delorian. Sie schob die Assoziation beiseite. Sie hatte den Jungen, der ihr gewissermaßen schon im Mutterleib entrissen worden war, nie vergessen. Es gab tausend Situationen, in denen sie sich an ihn erinnerte. Sie fragte sich, ob es Perry ebenso erging. Ob er sich mehr mit Delorian beschäftigt hatte, seit ES ihm verkündete, dass sein Chronist nicht mehr Delorian wäre. Ehe das Thanatos-Programm seinen Anfang nahm und die BASIS entführt wurde.

»Wie konnten die Oraccameo die Reduktion durchführen?«, fragte sie, um sich abzulenken. Sie wollte nicht über sich selbst, über ihr Kind und über Perry nachdenken. Nicht in diesem Augenblick! »Es klingt unwahrscheinlich, dass ...«

»Eine Sicherheitsschaltung«, unterbrach Ramoz. »Gooswart hat mir erklärt, dass sie in jeden humanoiden Zasa gewissermaßen einen genetischen Schalter gelegt haben, der die Rückverwandlung einleitet. Es muss lediglich eine spezielle Injektion verabreicht werden. Das Mittel stößt den Umwandlungsprozess auf zellulärer Ebene an. Der Strahlenschauer, der auf Sajon niederging, ist dazu gar nicht nötig. Er diente nur dazu, seine Schmerzen zu unterdrücken. Seitdem fühlte ich mich, als würde ich eine Zeitbombe im Leib tragen. Es brauchte nur einen kleinen Roboter, der aus einer verborgenen Ecke auf mich zufliegt und mir die Injektion über eine Düse verabreicht.«

»Ich verstehe dich.«

»Glaubst du? Keiner kann es nachvollziehen! Niemand, dem nicht dasselbe angetan wurde. Wer bin ich denn, Mondra? Eine Züchtung! Kein echtes Lebewesen. Meine Intelligenz stammt aus dem Labor eines Quallenwesens, das vor schieren Ewigkeiten gelebt hat.«

»Wann war es? Wie lange liegt all das zurück?«

»Ich weiß es nicht. Ich ... ich war in Stasis, ehe du mich im Museum der Halbspur-Changeure gefunden hast.«

Ein Lächeln stahl sich unwillkürlich auf ihre Lippen; sie merkte es erst gar nicht. Sie erinnerte sich nur zu gut an den Augenblick, als das kleine, zutrauliche Wesen auf sie zugesprungen war  im selben Raum, in dem MIKRU-JON seit einer Ewigkeit als Museumsschiff verrottete. Die angenehme Erinnerung verging so schnell, wie sie gekommen war.

Ramoz stützte beide Hände gegen die Wand, legte die Stirn ebenfalls dagegen. »Ich machte weiter, damals. Ich war ein Pilot, große Aufgaben lagen vor mir. Ich vergaß Sajon nie, aber ich verdrängte ihn. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich lebte, und ich flog. Ich genoss mein Geld und meine Stellung. Irgendwann überzog ein Krieg unser Heimatsystem, und die Oraccameo vertrauten mir die oberste Führung der militärischen Flotte an. Ich steuerte eine Hundertschaft im Synchronflug, all die Schiffe dachten wie ein einziges Wesen. Wo ich auftauchte, brachte ich den Sieg.«

»Und den Tod über die Feinde.«

Er stutzte. »Auch das. Es war Krieg. Wir schlugen die Angreifer zurück. Ich vernichtete sie, indem ich Kriegsschiffe durch Viibad-Klüfte steuerte. Ich beschleunigte Robotdrohnen voller Sprengkörper in Hyperstürmen auf irrsinnige Werte und führte sie auf Kollisionskurs mit den größten Schlachtschiffen der Feinde. Als alles vorüber war, ernannte mich Wörgut Gooswart zum Chalkada-Piloten, dem einzigen, den es je mit diesem Titel gab. Auch andere trugen inzwischen Augendorne, aber keiner war wie ich. Noch immer und mehr denn je war ich einzigartig, der beste Pilot der gesamten Doppelgalaxis. Aber alles änderte sich für mich, als ich zum ersten Mal vom Herrn der Gesichter hörte.«

»Dem Herrn der Gesichter?«

»Du kennst diesen Namen, Mondra. Nur nicht in der Sprache der alten Zasa, aus der ich ihn mit dieser Umschreibung übersetzt habe ...«


8.

Vergangenheit:

Ramoz



Die Siegesfeier tobte, und Ramoz wurde umjubelt wie ein König, als Nijas zum ersten Mal versuchte, zu ihm zu gelangen. Der Zasa trug schlichte Kleidung, sein Gesicht war nichtssagend, und zu allem Überfluss hatte er gerade erst die Pilotenprüfung abgelegt.

Eine unwürdige Kreatur, mit der sich Ramoz nicht abgeben wollte. Er hasste Zeitverschwendung, seit dem Krieg noch mehr als vorher. Er flog, er schlief, er aß oder er kopulierte. Das füllte seine Tage bis ins Letzte, und er würde ganz gewiss nicht mit einem unbedeutenden Möchtegernpiloten sprechen.

Doch Nijas blieb hartnäckig. Überall tauchte er in den nächsten Tagen auf. Am Raumhafen, vor den Schiffen, in den Erdhöhlen  die Kavernen-Tavernen besuchte Ramoz inzwischen oft  und schließlich sogar in der Abenddämmerung vor Ramoz' privater Villa im schwebenden Park über dem See.

»Das genügt!«, schrie er den ungebetenen Besucher an. »Du hast auf meinem Grund und Boden nichts zu suchen!«

»Ramoz«, sagte Nijas. »Bei deiner Prüfung bist du tiefer in den Asteroidenschwarm eingeflogen, als es eigentlich nötig gewesen wäre.«

Er stutzte. »Woher weißt du das? Hat es sich herumgesprochen? Schnüffelst du in meiner Vergangenheit herum?«

»Ehe dein Freund Sajon verurteilt wurde, weil er versehentlich die Zerstörung eines springenden Sterns auslöste, habt ihr euch auf einem Plateau im Gebirge zerstritten.«

Ramoz musterte den kleinen Piloten. »Wer bist du?«

»Ist das nicht auch die Frage, die Wörgut Gooswart dir gestellt hat?«

»Das genügt! Sag mir sofort, wer ...« Er brach mitten im Satz ab, als er Nijas zum ersten Mal in die Augen sah.

»Hast du mich erkannt?«

»Wie ... wie ist das möglich?«

»Ich wurde begnadigt«, sagte Nijas, der in einem anderen Leben, in einer früheren Form seiner Existenz den Namen Sajon getragen hatte. »Die Oraccameo erinnerten sich an mich. Ich bin ein sehr guter Pilot, fast so gut wie du. In der Endphase des Krieges konnten sie nicht auf jemanden wie mich verzichten. Deshalb haben sich mich zurückgeholt. Das genetische Programm läuft jedes Mal anders ab. Ich sehe nicht mehr aus wie damals, aber ich bin derselbe. Ich erinnere mich an alles ... nur nicht an meine Zeit als Tier.«

Erschüttert sprach Ramoz einen Befehl, und ein Kontursessel schob sich aus dem Boden. Er ließ sich hineinfallen. Erst Sekunden später, als Nijas immer noch stand, weil ihm keine Wahl blieb, erinnerte er sich daran, dass er sich einst in exakt derselben Situation befunden hatte; nur war er in Nijas' Position gewesen, und Wörgut Gooswart hatte sich gesetzt.

Ramoz ließ einen zweiten Sessel aus seiner versenkten Lagerung im Boden in die Höhe fahren.

Doch sein Besucher setzte sich nicht. »Seit ich zurück bin, misstraue ich den Oraccameo. Sie denken nur an ihren eigenen Vorteil.«

»Du ...«

»Lass mich ausreden, bitte! Mir bleibt nicht viel Zeit. Ich muss dafür sorgen, dass niemand bemerkt, dass ich mit dir spreche. Ich habe mich mit Leuten zusammengetan, die die Oraccameo nicht gerne sehen.«

»Du sprichst von der Rebellion?«

»Wörgut Gooswart wird bald etwas verkünden. Es wird alle in Aufruhr versetzen, weil es die Lage in der gesamten Galaxis verändern wird.«

»Wovon redest du?«

»Sie werden lügen, zu ihrem eigenen Vorteil, wie sie es stets getan haben! Nicht umsonst haben sie sich zu den Herren dieser Sterneninsel aufgeschwungen. Aber sie sind müde geworden, und sie wollen mehr. Hör mir gut zu! Gooswart wird verkünden, dass die Oraccameo in einem bestimmten, unbesiedelten Sektor der Galaxis ein übergeordnetes Wesen entdeckt haben. Eine Geistesmacht von hoher Potenz! Den Herrn der Gesichter!«

»Aber ...«

»Dieser Herr der Gesichter oder auch QIN SHI existiert nicht! Noch nicht! Der Rebellion liegen Beweise vor, dass die Elite der Oraccameo den Plan gefasst hat, die nächste Entwicklungsstufe ihrer Evolution zu erzwingen. Sie wollen ihr gesamtes Volk in einen Prozess der Vergeistigung zwingen. All ihre Bewusstseine sollen sich von den Leibern lösen und in reiner Form als Energiepotenziale vereinigt weiterleben. Als mächtiges Geisteswesen streben sie an, die Beschränkungen des Körpers abzuwerfen und die Unsterblichkeit zu erringen.«

Die Oraccameo sollen entschlossen haben, sich zu vergeistigen und als mentales Superwesen namens QIN SHI weiterzuleben?

»Du redest Unsinn. Niemand kann so etwas planen!«

Sein Besucher, der einst sein Freund Sajon gewesen war, lachte leise. »Keiner? Nicht einmal die Oraccameo, die alles in die Tat umsetzen, von dem sie glauben, dass es möglich sein könnte? Sie setzen sich hohe Ziele, und sie erreichen sie oder scheitern  genau wie du und ich. Nur dass du dein Ziel erreicht hast, während ich gescheitert bin. Denk an meine Worte, wenn du zum ersten Mal vom Herrn der Gesichter hörst, der den Namen QIN SHI trägt.«

Ramoz erhob sich. »Sajon, du ...«

»Ich bin Nijas. Sajon existiert nicht mehr, obwohl ich mich an ihn erinnere. Die Oraccameo haben ihn beseitigt, weil er einen Fehler beging. So, wie sie alles aus dem Weg räumen, was sie nicht mehr benötigen. Wenn sie erst einmal zu QIN SHI geworden sind, brauchen sie keine Piloten oder Raumschiffe mehr. Frag dich, was dann aus dir werden wird.«

Wut stieg in ihm auf. »Du tauchst hier auf und gibst Lügen von dir! Verschwinde!«

»Diesen Gefallen erweise ich dir gern. Ich sagte es doch schon  ich muss vorsichtig sein.« Nijas, der unbedeutende Pilot oder wer immer er sein mochte, wandte sich ab, rannte davon und verschmolz mit den Schatten der einbrechenden Dämmerung.

Die Gedanken, die er in Ramoz' Verstand gepflanzt hatte, verschwanden jedoch nicht.



*



Schon am nächsten Tag flog Ramoz wieder.

Die Zentrale seines Sternraumers war längst sein Zuhause geworden. Die Steuerung fiel ihm oft leichter, als seinen Körper gezielt zu bewegen; er fühlte sich wie der Herr über ein riesiges Puppentheater, denn Dutzende oder Hunderte von Schiffen bewegten sich, wie es sein Geist befahl. Der Augendorn, inzwischen mehrfach modifiziert, setzte es in energetische oder hyperenergetische Impulse um, die die einzelnen Schiffspositroniken instruierten.

Diesmal jedoch war er nur mit einem einzigen Mondsicheljäger unterwegs. Wörgut Gooswart persönlich hatte ihn aufgesucht, ein alter, schwacher Greis, der nicht mehr aus eigener Kraft zu gehen vermochte. »Wir haben den neuen Prototyp eines Miniaturuniversums geschaffen«, hatte der Oberste Herr gesagt und Ramoz befohlen, einen Weg zu finden, in es hineinzufliegen.

Nun näherte er sich der Position dieser künstlichen Anomalie im Weltall. Er passierte einen seltenen Sterntyp  eine grüne Sonne, deren Hyperstrahlung einzigartige Muster aufwies. Ganz in der Nähe hatten die Oraccameo ihr Experiment verankert.

Ramoz fühlte die Nähe des fremdartigen Miniaturuniversums, aber er konnte es nicht genau lokalisieren. Er konzentrierte sich und empfing ungewöhnliche Hyperschauer, ohne ihre Art exakt definieren zu können.

Ihm kam eine Idee, die er sofort in die Tat umsetzte. Er emittierte über den Dorn höherdimensionale Strahlung, die von einem fremden Universum mit abweichendem Strangeness-Wert reflektiert oder zumindest abgelenkt werden musste.

Genau das geschah, aber Ramoz fand dennoch keine Möglichkeit, das Gebilde zu entdecken, geschweige denn in es einzufliegen. Aber die Oraccameo hatten es irgendwo in der kosmischen Umgebung im Normalraum verankert. Er wusste es!

Stunde um Stunde verbrachte er mit der Suche. Er grenzte den Standort des Miniaturuniversums  oder den Zugang dorthin  auf einen Raumkubus von wenigen Lichtminuten ein. Was zunächst nach einem Erfolg aussah, ließ jedoch immer noch ein viel zu großes Gebiet übrig.

Ramoz suchte nach weiteren Wegen, analysierte sämtliche Werte und musste sich schließlich, nach drei Tagen ohne Schlaf, geschlagen geben. Er schickte eine Funknachricht an Wörgut Gooswart. Ihr Text war simpel, aber er hätte nie gedacht, diese einfachen Worte noch einmal in seinem Leben aussprechen zu müssen: »Ich habe versagt.«

Wenige Stunden später landete er den Mondsicheljäger nach einem Hyperritt über viele Lichtjahre vor seiner Villa im schwebenden Park.

Er verließ das Cockpit, trat ins Freie und fragte sich, wie es weitergehen sollte. Die Oraccameo mochten kein Versagen. Mit seiner Karriere konnte es ab sofort steil bergab gehen. Oder, schlimmer noch, es würde ihm ergehen wie Sajon. Die entsetzlichen Bilder seiner Reduktion standen Ramoz seit seinem Funkspruch immer wieder vor Augen. Wie er sich gekrümmt hatte; wie das Fell gewachsen war; wie er überschüssige Körpermaterie erbrochen hatte.

Jemand saß vor dem Eingang in seine Villa.

Von Weitem glaubte er noch, es müsse sich um Sajon handeln, aber als er näher kam, erkannte er seinen Irrtum rasch. Wörgut Gooswart saß zusammengesunken auf seinem Transport- und Schwebestuhl. Als Ramoz vor ihm stehen blieb, reckte sich die dürre Gestalt, versuchte wohl, einen Rest von Würde auszustrahlen.

»Ich danke dir für deine Nachricht«, raschelte der Alte, »auch wenn sie enttäuschend war.«

»Das Miniaturuniversum ist zu fremd, als dass ich es entdecken könnte.«

»Du täuschst dich. Es liegt nicht an seiner Natur. Wir haben es mit Absicht gut verborgen. Genau aus diesem Grund haben wir es geschaffen  damit niemand es finden kann, der nicht den exakten Weg dorthin kennt. Und obwohl du versagt hast, bist du immer noch der beste Pilot, über den wir verfügen.«

Erstaunt über die Freundlichkeit, die Gooswart ihm erwies, überlegte Ramoz, ob er ihn nach dem Herrn der Gesichter fragen sollte, dem angeblichen Geisteswesen namens QIN SHI. Doch er entschied sich dagegen.

Der Oberste Herr mochte altersmilde geworden sein, aber Ramoz wollte seine Geduld nicht überstrapazieren. Diesen Fehler hatte er früher oft begangen; inzwischen hatte er gelernt, weniger ungestüm zu handeln. Vielleicht zeigte er ebenfalls bereits die ersten Anzeichen von Altersmilde.

Ramoz führte seinen hochrangigen Besucher in die Villa und ließ ihm von einem Robotdiener ein Getränk servieren. Gooswart wählte einen Apfelbirnensaft, stark mit Wasser verdünnt. Der Roboter betonte, er müsse den Saft extra zubereiten, werde dafür aber nicht lange benötigen.

»Auf meiner Heimatwelt haben die Früchte weniger Aroma«, erklärte der Oraccameo seine Wahl. »Der Geschmack erinnert mich an meine Kindheit.«

Nie zuvor hatte er über Details seines Privatlebens gesprochen. »Du stammst nicht von diesem Planeten?«

»Meine Heimat liegt ebenso weit entfernt wie mein Ziel«, orakelte der Uralte. »Aber ich bin deinetwegen gekommen, Ramoz, nicht um über mich zu sprechen. Nach wie vor ist es meine Absicht, dich zur Krönung deines Lebens zu führen. Alles, was du bislang erlebt und geleistet hast, ist nur ein schaler Vorgeschmack dessen, was kommen wird.«

Der Roboter kehrte zurück, und Gooswart trank einen Schluck. Der Kehlkopf im dürren Hals hüpfte.

Noch etwas, das ich nie zuvor gesehen habe, dachte Ramoz. Ein Oraccameo, der ein Getränk zu sich nimmt.

»Ich plane eine erneute Operation. Diesmal jedoch nicht, um den Augendorn noch mehr zu perfektionieren, sondern um deine genetische Aufwertung weiter zu verbessern. Du sollst sämtliche Schiffe unsers Volkes gleichzeitig steuern können.«

»Die gesamte Flotte der Sternraumer?«, entfuhr es Ramoz. Eine ungeheuerliche Vorstellung. »Wir sprechen von Zehntausenden Einheiten! Das ist sogar mir nicht möglich.«

»All die Jahre, Ramoz, und du denkst immer noch zu klein von dir? Was ist aus dem Himmelsstürmer geworden, der als junger Mann beschlossen hat, sich die Natur selbst untertan zu machen?«

Er sitzt einem Greis gegenüber, der mit seinem ganzen Volk unsterblich werden will. Ramoz ließ sich von dem Roboter, der noch immer in der Nähe stand, ebenfalls etwas servieren; ein Wasser, am Morgen frisch aus dem Teich unter dem Park geschöpft. »Du hast recht.«

»Ich erhebe dich nach der Operation zur Seele der Flotte«, kündigte Gooswart an. »Dein Zugriff wird sich auf alle Einheiten der Oraccameo erstrecken.«

»Es ist ein Zugriff, den du jederzeit ausschalten kannst.«

»Du sprichst von der Reduktion?«

»Wovon sonst?«

»Selbstverständlich werden wir diese Sicherungsfunktion beibehalten. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht ändern. Es liegt in dir, in deinen Genen, in deiner humanoiden Gestalt, die wir dir geschenkt haben.«

Um mich zu benutzen. Wieder sprach Ramoz die kritischen Gedanken nicht aus, die ihm sofort in den Sinn kamen. Er erkannte, wie viel Wahrheit in den Worten seines altes Freundes Sajon steckte, der ihn als Abgesandter der Rebellion vor den Oraccameo gewarnt hatte.

Ob er sich auch in Hinsicht auf das mysteriöse Wesen QIN SHI nicht geirrt hatte? Würden die Oraccameo tatsächlich bald verkünden, es in einem verlassenen Sektor entdeckt zu haben?

»Der Krieg ist zu einem Ende gekommen«, fuhr der Oberste Herr fort. »Dank dir und deinen Pilotenkünsten. Unsere Kriegsflotte ist groß, aber wir benötigen sie vorerst nicht mehr. Wir werden sie in unserem neu erschaffenen Miniaturuniversum in Stasis legen, auf dass sie unbeschadet die Zeiten überstehen kann. Kein Verschleiß, keine Ausfälle. Wenn wir irgendwann wieder auf sie zurückgreifen müssen, wirst du zur Stelle sein  als Seele der Flotte.«

»Was bedeutet das?«

Der Alte trank geradezu provozierend langsam.

Kam es Ramoz nur so vor, oder wurden seine Bewegungen tatsächlich geschmeidiger? »Du wirst lernen, die gesamte Flotte synchron zu steuern. Danach musst du sie in dem Miniaturuniversum, das wir den Kalten Raum nennen, zwischenlagern. Wenn der Tag kommt, da ein neuer Krieg über unsere Galaxis zieht, schicken wir dich zurück in das Versteck. Deine Ankunft beendet die Stasis, du übernimmst die Kriegsflotte und führst sie voll einsatzfähig in den Normalraum.«

»Ein guter Plan«, sagte Ramoz nachdenklich. Er fragte sich, ob das, was Gooswart ihm berichtete, eine geschickt verborgene Halblüge war.

Seiner Einschätzung nach schob der Uralte den Krieg und sein Ende nur vor. Die wahre Motivation hinter diesem Plan war eine andere: Wenn der Plan der Oraccameo gelang und sie sich tatsächlich zur Wesenheit QIN SHI vergeistigten, benötigten sie die Flotte nicht mehr.

Scheiterte er jedoch, erfüllte Ramoz eine Back-up-Funktion für sie  er würde in ihrem Auftrag die Flotte zurückholen und damit die erneute Herrschaft der Oraccameo über die Galaxis sichern. Erhob sich in der Zwischenzeit ein anderes Volk, konnte es mit dieser gigantischen Militärmacht unterworfen werden.

Ein raffinierter Plan.

In Ramoz' Augen hatte er nur einen Fehler: Er degradierte ihn zu einer willenlosen Spielfigur. Und das ließ er sich nicht mehr gefallen.

»Ich bin auf die Operation gespannt«, sagte er. Das stimmte auch. Sie würde ihm große Macht verleihen.

Die Frage war nur, ob er diese Macht so einsetzen wollte, wie es den Oraccameo vorschwebte.
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Tack.

Ramoz schlug die Augen auf, drehte sich zur Seite und schlief weiter.

Tack.

Ein eigenartiger Traum.

Tacktacktack.

Er wachte völlig auf, schüttelte den Schlaf ab und stand auf. Die Geräusche stammten nicht aus ...

Tack.

Ramoz eilte zum Fenster und traute seinen Augen nicht. Sajon schwebte in einem Raumanzug acht Meter über dem Boden, hielt die Hände voller Steine und schleuderte soeben wieder einen: Tack.

Per Sprachbefehl ließ Ramoz die Scheibe im Rahmen versinken. »Was soll das?«

»Meine Funkanrufe ignorierst du, also muss ich es auf die altmodische Art und Weise versuchen. Ich muss mit dir sprechen!«

»Aber ich nicht mit dir.« Er hatte Schwierigkeiten genug und brauchte Zeit, um nachzudenken. Die Operation würde bald stattfinden, und danach galt es, sich zu entscheiden. Sollte er die Flotte in das Miniaturuniversum führen, in das er nach der erneuten genetischen Modifizierung zweifellos einfliegen konnte? War er immer noch bereit, sich wie eine Spielfigur benutzen zu lassen? Oder galt es, zumindest nach außen hin noch zu gehorchen, um keine Reduktion zu provozieren?

»Du musst mit mir reden. Um der alten Zeiten willen.«

»Du selbst hast mir erklärt, Sajon wäre tot. Du bist ...«

»Ich weiß, was ich gesagt habe! Ich bin verzweifelt. Morgen wird Gooswart verkünden, dass QIN SHI entdeckt wurde. Mein Dienstplan sieht vor, dass ich zur selben Zeit genau dort sein muss. Ich werde in weniger als einer Stunde starten. Die Oraccameo haben dort erst vor Kurzem einen weiteren springenden Stern gefunden.«

»Und?«

»Sie verlangen von mir, dass ich ihn zerstören soll, da bin ich sicher! Weil ich es schon einmal getan habe, bin ich ...«

»Du redest Unsinn! Warum sollten sie das von dir fordern?«

»Vielleicht wollen sie die Energie nutzen, die bei der Vernichtung der Sonnentarnung frei wird, um ihren großen Plan der Unsterblichkeit anzustoßen. Es ist ...«

Ramoz gab den Sprachbefehl, der das Fenster schloss. »Verlass mein Grundstück!«, brüllte er noch.

Danach schlief er nicht mehr.

Er wälzte sich stundenlang umher, und wie jedes Mal, wenn er keine Ruhe fand, erinnerte er sich an die inzwischen so lange zurückliegende Zeit seiner Gefangenschaft im Metallwürfel. Schweiß brach ihm aus, und der Kopf begann zu schmerzen.

Am nächsten Morgen quälte er sich aus dem Bett.

Noch ehe der Hausroboter das Frühstück servierte, verbreitete sich die Neuigkeit auf allen Kanälen und in sämtlichen Info-Stationen. Wahrscheinlich gab es keinen Bewohner des Planeten mehr, der es nicht wusste.

Wörgut Gooswart verkündete mit krächzender Stimme, dass Erstaunliches geschehen sei. Er könne es kaum glauben, dass ihm noch vergönnt war, in den letzten Jahren seines Lebens etwas derart Gewaltiges mitzuerleben. In einer abgelegenen Region des Alls seien die Oraccameo auf ein mächtiges Geisteswesen gestoßen, eine Wesenheit von großer Macht. »Ihr Name ist ...«

»QIN SHI«, sagte Ramoz gleichzeitig mit dem Obersten Herrn.
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Wenn Ramoz je müde gewesen war, spürte er nichts mehr davon. Er raste mit einem Sternraumer und vier weiteren Einheiten im Synchronflug durch eine manipulierte Viibad-Kluft und erreichte sein Ziel in Rekordzeit.

Er sah auf den ersten Blick, dass er zu spät gekommen war.

Sajon war bereits dort. Er hatte genau die Aufgabe erhalten, die er vermutet und die Ramoz nicht für möglich gehalten hatte.

Ramoz fing die Hyperimpulse auf, die sein alter Freund absandte und die sich in das Muster der künstlichen Sonnentarnung bohrten ... die sich tiefer und tiefer in die mehrdimensionalen Schauer woben ... die vordrangen bis zum Herzen des Gebildes, das dort versteckt lag ...

Er war mit Sajon und seinem Schiff verbunden, als die Salve der Explosionen begann. Zuerst sah es aus, als würde die Sonne zerrissen, dann verwehte die hyperphysikalische Illusion. Wie er es schon einmal erlebt hatte, rasten blaue Blitze aus dem vorgeblichen roten Stern und fraßen die Tarnung.

Zum Vorschein kam ein gigantisches Etwas, eine riesige Kugel aus Metall. Die dunkle Oberfläche wies etliche spitzkegelige Ausleger auf, die bis zu 100 Kilometer weit ins All ragten.

Für einen Augenblick sah Ramoz die unfassbare Station in ihrer Gesamtheit, dann loderten Feuer auf. Die Spitzkegel vergingen in donnernden Explosionen. Metalltrümmer, groß wie Schlachtschiffe, schossen ins All hinaus.

Blitze aus purer Energie zuckten, hyperphysikalische Schockwellen zermalmten unter bizarr hohen Gravitationskernen alles. Ein Planet in einem Lichtjahr Entfernung barst binnen eines Lidschlags, das glutflüssige Innere erstarrte im Vakuum des Alls zu unförmigem Gestein, das davontrudelte.

Von Sajons Schiff blieb nichts.

Ramoz horchte und suchte in das Chaos hinein, aber er fand keine Spur. Weder von seinem alten, einzigen Freund ... noch von einem Geisteswesen namens QIN SHI. Es existierte also ebenso wenig wie ein Zasa, der den Namen Sajon trug.

Ramoz entfernte sich.

Er hatte genug gesehen.

Ehe er diesen Sektor endgültig verließ, fiel ihm auf, dass er sich ganz in der Nähe der Stelle befand, an der alles begonnen hatte. Der springende Stern, den Sajon zerstört hatte und von dem nur ein ausgebranntes Wrack zurückgeblieben war, lag weniger als ein Lichtjahr entfernt.

Nachdenklich steuerte Ramoz dieses Raumgebiet an, und was er dort sah, steigerte sein Misstrauen noch weiter.

Das Gebiet rund um den zerstörten springenden Stern glich einer einzigen, riesigen Baustelle. Die Oraccameo ließen den ausgebrannten Handelsstern umbauen; mit welchem Ziel auch immer.

Ramoz wurde sofort klar, warum sein Freund hatte sterben müssen. Die Oraccameo kannten inzwischen den Wert dieses springenden Sterns und wussten, wie sie ihn nutzen konnten. Nun wollten sie eine zweite dieser gigantischen Stationen für ihre Zwecke missbrauchen. Dazu hatte sie jedoch aus ihrer Tarnung befreit werden müssen, und wer eignete sich besser dafür als Sajon, der arme Pilot, der damals unter tragischen Umständen bewiesen hatte, dass ihm dies möglich war?

Ramoz fühlte eiskalte Wut. Er bedauerte, dass sein Freund gestorben war, ehe er ihm mitteilen konnte, dass er gekommen war, um ihm zu helfen. Wahrscheinlich hatte sich Sajon allein gefühlt.

Genau wie Ramoz.



*



Die zweite Operation gelang perfekt, und Ramoz wunderte sich nicht, dass sie von einem alten Bekannten durchgeführt wurde. Er betrachtete das ästhetisch in seinem Wassertank schwebende Quallenwesen und empfand nur Abscheu. Es glaubte, ein Genie zu sein, doch es ließ sich von den Oraccameo ausnutzen wie ein Narr.

Allerdings überraschte es ihn, Wörgut Gooswarts dürres Gesicht zu sehen, als er die Klinik verlassen wollte.

»Es gibt etwas zu besprechen«, sagte der Uralte und legte ein schallisolierendes Energiefeld um sie beide.

»So?«

»Denkst du, ich weiß nicht, was in dir vorgeht? Du bist ein wichtiger Teil meines, unseres großen Planes, Ramoz! Es wird alles genau so ablaufen, wie du es dir vorstellst. Mein Volk hat die Absicht, unsterblich zu werden. Wir wollen uns vergeistigen und dadurch den Tod besiegen  aber wir sind nicht so dumm, alles auf diesen einen Versuch zu setzen. Es wird Jahre dauern, in denen wir uns zurückziehen müssen. Falls wir scheitern, kommst du ins Spiel. Du wirst unsere Flotte zurückholen und uns wieder die Vormachtstellung sichern. Das Wesen namens QIN SHI existiert noch nicht.«

»Es überrascht mich, dass du es offen zugibst.«

»Du weißt es ohnehin.«

Ramoz fragte sich, wie genau der Oraccameo über ihn und seine Gedanken Bescheid wusste. »Seit wann lässt du mich beobachten?«

»Schon immer.« Es klang, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. »So vieles hängt von dir ab. Deshalb habe ich dir alles durchgehen lassen und dich gestählt. Du bist mein Produkt, Ramoz ... mein Geschöpf! Mein Pilot! Noch mehr als die anderen drängt es mich, unsterblich zu werden. Mir bleibt nicht viel Zeit, ehe mein Körper versagt.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Ich kann jederzeit den Schalter umlegen, wenn du mich dazu zwingst. Ich habe dich sehen lassen, wie schnell eine Reduktion abläuft. Schon morgen kannst du wieder das Tier sein, als das du geboren wurdest. Ich möchte es nicht, aber wenn du mir keine Wahl lässt, werde ich nicht zögern. Außerdem nenne ich dir nun den Grund, weshalb du dich nicht weigern wirst.«

Dabei vergisst du, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe und mich nicht von dir bestimmen lasse! »Ich höre.«

»Die springenden Sterne gehören zum Polyport-Netz, das viele Galaxien miteinander verbindet. Wir können seit einigen Monaten beschränkt auf das Transportsystem zugreifen. Würde es dich nicht reizen, fremde Sterneninseln zu sehen, Millionen oder Milliarden Lichtjahre entfernt? Sind es nicht der Traum und die Erfüllung jedes Piloten? Das, was deiner würdig ist, Ramoz? Sei die Seele unserer Flotte, die alle Schiffe wieder ins Leben zurückrufen kann, und dir wird nichts mehr unmöglich sein.« Der Alte lachte sein raschelndes Lachen.

»Fremde Galaxien«, sagte Ramoz nachdenklich und beging den entscheidenden Fehler. »Gib mir zwei Tage Bedenkzeit.«

»Ich bedaure«, erwiderte Gooswart, »dass ich so viel Zeit in dich verschwendet habe. Selbst als ich mich dir offenbarte, warst du zu dumm, augenblicklich das Richtige zu tun.« Er schlug den Stoff seiner Kutte zurück. Ein nur handspannengroßer Roboter kam darunter zum Vorschein. Die kleine Maschine flog rasend schnell auf Ramoz zu.

Es zischte.

»Die Schmerzen kann ich dir mangels eines passenden Strahlenschauers nicht ersparen«, sagte Gooswart kalt. »Und ich will es auch nicht.«

Ramoz brach zusammen.

Er hörte, wie etwas in ihm riss.

Er sah, wie ihm Fell wuchs.

Er roch den Gestank der Materie, die er erbrach.

Er schmeckte Blut, als er sich in einem Krampf selbst biss.

Er fühlte entsetzlichen, alles übertönenden Schmerz.

Nur eine Stimme klang bis zu ihm durch, die raschelnde Stimme eines uralten Wesens, das nicht sterben wollte und das ihn schon fast sein ganzes Leben lang begleitete: »Du hättest die Gelegenheit ergreifen sollen, die ich dir bot. Du hättest die Seele der Flotte sein können! Sogar die Operation hast du überlebt! Aber du bist nicht der Einzige.«

Seine Rückenknochen krachten, als sie sich krümmten und verformten.

»Wir haben nicht nur dich ausgebildet. Du bist lediglich einer von vielen. Mein Wunschkandidat, aber mehr nicht.«

Seine Zähne wuchsen.

»Der Beste, aber nicht unersetzlich.«

Die Finger schoben sich in die Hand zurück, die Nägel krümmten sich zu Klauen, die in den Tatzen verschwanden.

»Es gibt andere, sehr gute Piloten. Wir bekommen unsere Flotte auch ohne dich in den Kalten Raum.«

Die Knochen im Brustkorb verschoben sich, die Organe wanderten in seinem Inneren, und was er nicht mehr benötigte, schied er aus.

»Du bist ein Narr. Du warst es von Anfang an. Nur war ich zu dumm, es zu erkennen. Am liebsten würde ich dich töten, aber du hast immerhin den Krieg entschieden und uns einige wertvolle Dienste erwiesen.«

Seine Gedanken verschwammen, er verstand kaum noch, was er hörte. Das Gehirn schrumpfte und wanderte im Schädel nach vorne.

»Deshalb lasse ich dich am Leben und schicke dich ins Exil. Dort werde ich dich in ein Stasisfeld hüllen, das dich weitaus länger lähmen wird, als wir für die Verwirklichung unserer Pläne benötigen. Ich erfülle dir sogar deinen Traum  du wirst durch das Polyport-System gehen, und wenn die Stasis irgendwann endet, kannst du friedlich sterben.«

Er hechelte.

»Leb wohl, Ramoz, bester Pilot, den wir jemals hatten, Seele der Flotte.«


9.

Gegenwart:

Mondra Diamond



Ramoz stand noch immer in derselben Haltung und starrte auf die Wand dicht vor ihm. »Genau so ist es gekommen. Sie schickten mich fort.«

Mondra saß neben ihm, den Rücken gegen die Wand gelehnt, die Knie angezogen. »Nach Markanu, auf den Polyport-Hof in der Endlosen Stadt der Halbspur-Changeure, wo ich Ewigkeiten später auf dich traf.«

»Damals war er noch nicht auf Markanu«, sagte er. »Die Oraccameo konnten das Polyport-Netz nur ansatzweise bedienen. Sie schickten mich einfach weg  nach Kyon Megas. Ich landete ausgerechnet auf jenem Polyport-Hof, den die Halbspur-Changeure sehr viel später in die Endlose Stadt nach Markanu brachten. Als ich nach Ewigkeiten aus der Stasis erwachte, geriet ich in das Raumschiff MIKRU-JON, wo ich dann dich traf.«

»Das reimst du dir jedenfalls so zusammen, denn du warst ja in Stasis, nicht wahr?«

»Sie schickten mich fort, und dort aktivierte sich kurze Zeit darauf das Stasisfeld, das Gooswart mir in den Knieschützer-Gamaschen mitgegeben hatte.«

»Deshalb hast du sie getragen.« Wie oft hatte sie sich diese Frage gestellt?

»Als die Stasis endete, waren die Aggregate zur Erzeugung des Stasisfelds ausgebrannt und mein Augendorn inaktiv und darum teilentstofflicht.«

»Ich hielt dich für ein Tier«, sagte Mondra.

»Ich war eines. Ich wurde als eines geboren, aber das Schicksal machte mich zu einem intelligenten Humanoiden, der die Zeiten überdauerte.« Er suchte ihren Blick. »Damit muss ich nun leben. Aber es war kein Geschenk, das die Oraccameo mir gaben, sondern ein Fluch.«



ENDE





Von der Seele der Flotte blenden wir im nächsten Band um zu Perry Rhodan und der »neuen« BASIS. Im Chaos der zerstörten Station APERAS KOKKAIA konnte er eine besonders gesicherte Gefängniszelle öffnen und deren Insassin retten: Samburi Yura, die Beauftragte der Kosmokraten, die unmittelbar darauf starb.

Exposé-Autor Uwe Anton knüpft an dieses Erlebnis mit dem Roman der kommenden Woche an, der als Band 2661 überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erscheinen wird:



ANAREE
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Bund der Sternwürdigen





Nur weil Toufec abgelenkt war, konnte Shanda Sarmotte die Gelegenheit nutzen, »einzutauchen« und die persönlich geprägten Informationen des Mannes zu erfahren. Diese besondere Sicht gestattete zwar nur den Blick von außen auf Delorian Rhodan, seine Motive und Möglichkeiten, dennoch lieferte sie immerhin ein paar neue Erkenntnisse.

Delorian hat sich, beginnend mit Toufec etwa zur Mitte des sechsten Jahrhunderts vor Christus und endend mit Dr. Duncan Talbot Mitte Dezember 1960, jene Schar von insgesamt 55 Mitstreitern zusammengesucht, die im Solsystem der Gegenwart als Bund der Sternwürdigen auftreten. All das geschah offenbar quasi knapp unterhalb des Wahrnehmungshorizonts der Superintelligenz ES. Diese sollte  so jedenfalls Delorians Aussage Toufec gegenüber  erst später ihre Aufmerksamkeit sehr viel intensiver als bis dahin auf die Erde richten. Aus Atlans Berichten seiner »Zeitabenteuer« ist uns durchaus bekannt, dass der Arkonide immer wieder direkte Aufträge von ES erhielt und somit auch die Zeit vor 1960 unter gelegentlicher Beobachtung stand.

Wie es Delorian Rhodan gelungen ist, die Superintelligenz zu täuschen oder ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen, bleibt weiterhin unklar. Ebenso, ob er sich damals noch als Chronist von ES sah oder nicht. Durchaus möglich, dass neben den Aspekten rings um die große Zeitschleife auch jene hineingespielt haben, die sich aus dem damals vorhandenen inneren Konflikt zwischen ES und Anti-ES ergaben. Zum Zeitpunkt von Toufecs durchaus sonderbarer Rekrutierung bestand jedenfalls schon der Vertrag von Sanhaba zwischen Delorian und der Stadt Aures. Laut diesem sorgt er dafür, dass sie wieder Bewohner bekommt, während sie ihn im Gegenzug dafür mit »höchstentwickelter, einzigartiger Technik mit atemberaubenden Fähigkeiten« ausstattet.

Laut Pazuzu hat Delorian sehr lange nach einem Ort wie Aures gesucht; nicht unbedingt der Nabel des Universums, aber doch zweifellos etwas Besonderes. Das Khayd-System mit dem Planeten Sanhaba und seinem Trabanten befindet sich in der Zwerggalaxis Ecloos  was Toufec nichts sagt, uns jedoch deutlich mehr, handelt es sich doch um den lemurischen Namen von Draco/UGC 10822. Die der Milchstraße vorgelagerte Satellitengalaxis ist knapp 240.000 Lichtjahre vom Standort des Solsystems entfernt, ein elliptisches Gebilde von rund 3000 Lichtjahren Durchmesser mit etwa 100.000 Sonnen, darunter jenen drei blauen Riesensonnen, die den Ecloos-Sonnentransmitter formen.

Nach welchen Kriterien Delorian die Zielpersonen auswählte, blieb Toufec unbekannt, und Delorian ließ sich nicht darüber aus. Allen gemeinsam war jedenfalls, dass es sich bei Toufec wie auch den späteren Geretteten um »eigentlich« dem Tod Geweihte handelte, denen alle nach dem gleichen Muster das übereinstimmende Angebot gemacht wurde: Wählst du den Tod, der dir vorbestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?  verbunden auch mit der Aussage, dass der Bund der Sternwürdigen nur funktioniere, »wenn seine Mitglieder freiwillig beitreten«.

Toufec gegenüber erwähnte Delorian den »Zeitstrahl, auf dem ich deinen Tod gesehen habe«, was darauf hindeutet, dass er das mit der großen Zeitschleife verbundene Wissen auf nur ihm bekannte Art und Weise zu nutzen schien und so die Möglichkeit erhielt, in den persönlichen Zeitstrahl einzugreifen  sprich Leute zu retten, die ohne diesen Eingriff gestorben wären. Drohte dem ausgewählten Menschen ein anonymer Tod fern von allen Zeugen, war die Rekrutierung leicht. Musste ein Leichnam zurückgelassen werden, wurde dieser mithilfe der atemberaubenden Technik der TOLBA angefertigt  umschrieben als »zu hinterlegendes Imago«.

Die Todgeweihten wurden gerettet, nach Aures gebracht, akklimatisiert und mit ihrem eigenen Bezirk versehen sowie im Langsamen Haus bis zu einem gewissen Grad konserviert. In jener Stadt, die offenbar ganz aus Nanomaschinen/Nanogenten geformt zu sein scheint, aus form- und wandelbaren, als »Rohlinge« umschriebenen Komplexen dieser Technik.

Andererseits ist das nur die sprichwörtliche Spitze des Eisbergs. Mit Delorians Worten: »Was du hier siehst und als Stadt verstehst, ist in Wahrheit nur der Teil von Aures, auf den dein Geist sich einen Reim machen kann. Der weitaus größere Teil von Aures ist ... nun, Aures besitzt eine Sextabezugs-Frequenz, sie ragt bis in die sechste Dimension ...« Und an anderer Stelle: »Die simple Energie des Lebens. Aures war zu lange allein. Die Einsamkeit hätte ihre Seele beinahe getötet. Jetzt kann sie genesen.« (PR 2659)

Bei der Kommunikation mit dem »Brunnen« schnappt Toufec auf, dass Aures die Stadt der Zeitgefährten (gewesen?) sei ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



nur wenige Wochen sind es noch, bis das Hardcover 119 der PERRY RHODAN-Silberbände erscheint. Es trägt den Titel »Der Terraner«. Damit wird der legendäre Band 1000 der Heftserie erreicht. Tore zu neuen Dimensionen des Abenteuers und des Universums werden aufgestoßen. Mehr dazu in wenigen Wochen. So viel sei schon verraten: Demnächst gibt es eine Leseprobe in der Erstauflage.





Zur aktuellen Handlung



Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Einen herzlichen Dank an Susan Schwartz dafür, dass sie in ihrem Jubiläumsheft dem leider allzu früh verstorbenen Hanns Kneifel auf Seite 30 mit dem im ganzem Kristall-Imperium bekannten Kellermeister »Hennas Lefeink« aka Hannes Kneifel ein schriftstellerisches Denkmal gesetzt hat. Ich nehme an, dass die meisten Leser das überlesen haben.



Feedback-bezogen: Den meisten Lesern sind tatsächlich nur die Namen der Unither aufgefallen.





Klaus-Dieter Müller klaus_dieter62@yahoo.de

Es ist bedauerlich, dass Susan Schwartz nicht mehr dem festen Autorenteam angehört. Mit »Traum der wahren Gedanken« konnte ich einen flüssig geschriebenen Roman lesen, der Völkerkunde, Beschreibung der arkonidischen Lebenseinstellung, Politik, Spionage, Kriminalistik und einen wohldosierten Hauch Liebelei beinhaltete. Mir scheint es, dass sich mit der Einbindung der Arkoniden in das aktuelle Geschehen ein neuer Handlungsstrang abzeichnet.

Sehr vielversprechend!

Auch das Titelbild von Alfred Kelsner verdient eine lobende Erwähnung.



Wozu der neue Handlungsstrang gut sein könnte, darüber wird im übernächsten Brief spekuliert.





Armin Mertin, amzyklon@live.com

Auslöser dafür, dass ich als Altleser meinen zweiten Leserbrief schreibe, ist der Band 2652 »Traum der wahren Gedanken« von Susan Schwartz, den ich gerade beendet habe.

Als ich den Kasten der Hauptpersonen des Romans las und zu den Namen der Unither, die sich organisieren wollen, kam, konnte ich ein lautes Lachen nicht unterdrücken. Rhodan-Lesern ist klar, wem Susan da die Ehre erweist.

Es ging gar nicht anders, die Gewerkschaftsversammlung der Unither assoziierte ich unweigerlich mit der Beschreibung einer fiktiven Autorenkonferenz.

Der Roman ist angenehm zu lesen, humorvoll, spannend und hat mit Tormanac da Hozarius eine interessante Hauptfigur, die hoffentlich nicht nach drei Romanen das Zeitliche segnet, wie es das Ende des Romans anklingen lässt.



Den Band 2655 hat sie schon mal überlebt. Vielleicht ist das ja ein gutes Zeichen.





Wolfgang Krämer wolle.kraemer@email.de

Nach langen Jahren schreibe ich zum zweiten Mal.

Die Erstauflage ist echt klasse. Ihr lauft mal wieder zur Höchstform auf. Zuletzt haben mir sogar die Romane im Reich der Harmonie gefallen. Die einzige Ebene, mit der ich bis jetzt nichts anfangen kann, sind die Hefte bei den Sayporanern.

Die Perry-Ebene ist auch klasse. Ich bin mal gespannt, was ihr mit der BASIS und dem Multiversum-Okular noch alles vorhabt. Schade finde ich, dass ihr auch eine Milchstraßenhandlung habt. Unsere Galaxis könnte ruhig mal verschont werden. So, wie es aussieht (2652), ist QIN SHI hier auch tätig.

Wird auch noch Arkon entführt?



Hm ...





Franz-Peter Schmidt, schmidtfp@me.com

Dies ist aus aktuellem Anlass mein zweiter Leserbrief in über 40 Jahren als PR-Leser. Zur Zeit des MdI-Zyklus bin ich als Jugendlicher in die Serie eingestiegen.

Der neue Zyklus gefällt mir alles in allem gut, auch wenn ich finde, dass es mittlerweile die eine oder andere Handlungsebene zu viel gibt.

Was mir gar nicht gefällt, ist, dass interessante Charaktere, die von euch mit viel Liebe aufgebaut werden, dann sang- und klanglos in der Versenkung verschwinden. Spontan fallen mir hierzu Sichu Dorksteiger, Moira oder Kirmizz ein.

Besonders vermisse ich natürlich meinen alten Freund Atlan. Es wäre auch interessant zu wissen, wie es mit Julian Tifflor weitergeht, dessen letztes Abenteuer für mich zu den besten Romanen seit Langem gezählt hat.



Keine Bange! Die erwähnten Personen tauchen irgendwann wieder in der Handlung auf.





Perry Überall 1
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Bert Stankowski, bert_stankowski@yahoo.de

Ist es wirklich schon 15 Jahre her? Mein Sohn Andy als ein früher PERRY RHODAN-Leser oder eher als PR-Zerknuddler! Jedenfalls sind die Nummer und der Titel noch gut lesbar: »Posbis weinen nicht«.

Ich bin einer, der noch in den Anfängen, etwa bei Nummer 4 oder 5, eingestiegen und mit kurzen Aussetzern (MdI-Zyklus) dabeigeblieben ist. Die vielen Musestunden und das zusätzlich positive Weltbild, das mir PR vermittelt hat, möchte ich nie mehr missen.





Vermischtes



Carsten Achenbach, Carsten.Achenbach@gmx.net

Grund meiner Mail ist dieses Mal kein Leserbrief. Ich bräuchte die E-Mail-Adresse von Uwe Anton, oder es wäre nett und sicher auch in Uwes Sinn, wenn du ihm meine geben würdest.

Der Anlass dafür ist der Colonia Con, auf dem ich Uwe getroffen habe. Während seines »Handlungsausblicks« sagte er, dass er immer noch nach dem einen Satz suchen würde, mit dem man eine jahrelang aufgebaute Konstante zertrümmern könne.

Als Beispiel zog er den vorletzten James-Bond-Film heran, in dem Daniel Craig auf die Frage, ob er seinen Martini geschüttelt oder gerührt haben möchte, antwortete: »Sehe ich aus, als ob mich das interessiert?«

Und schon ist der »Geschüttelt, nicht gerührt«-Mythos pulverisiert.

Ich denke, dass ich da  bezogen auf sein »Problem«, manche Dinge (wie Superintelligenzen) aus der Handlung nicht wegzubekommen  eine Idee, zumindest aber einen Ansatz habe, und das wollte ich ihm mitteilen.

Der nächste Leserbrief kommt, wenn wir so Anfang/Mitte der 60er-Bände sind.



Darauf freue ich mich schon. Ein kleiner Tipp für alle, und aus diesem Grund habe ich deine Zeilen hier abgedruckt: Wer mit einer bestimmten Person aus dem Team Kontakt aufnehmen will, der schickt eine Mail an mail@perry-rhodan.net und schreibt in die Themenzeile den Namen rein, also zum Beispiel »für Uwe Anton«.





Alexandra Trinley, alextsen@aol.com

Der »Weiter in die Gefilde des Multiversums ... Terraner wehrt euch«-Leserbrief in Heft 2652 löst doch eine gewisse Beklommenheit aus. Ist er als Satire gemeint, welche die regelmäßig wiederkehrende Kritik an den militärischen Elementen der Serie befördert, oder testet da jemand literarisch aus, wie es sich anfühlt, mal so richtig auf Paranoia zu gehen, oder ist das echt so gemeint? Falls Letzteres zutrifft: wie gruselig!

Natürlich habe ich in dreißig Jahren buddhistischer Praxis auch mit ganz anderen Methoden der Wahrnehmung von Vergänglichkeit und Wandelbarkeit und dem grundlegenden Vertrauen in den offenen, klaren, grenzenlosen Raum des Geistes geübt, in dem die Erscheinungen entstehen, eine Zeit lang dauern und wieder vergehen.

Jedoch führe ich persönlich sehr viel von meinem sich stets erneuernden Vertrauen in die Lösbarkeit aller verkeilten Konstellationen auf die langjährige und intensive PR-Lektüre zurück.

Dass man Fremdes, Feindliches, Unverständliches umdrehen kann, dass sich immer wieder neue Möglichkeiten auftun, wenn man nur unvoreingenommen hinschaut (und  natürlich  sich wehren kann, das ist uneingeschränkt wahr) und schlau und mutig und stark genug ist.

Es ist eigentlich der rote Faden der gesamten Serie.

Mit Stärke überlebt man, doch ohne Schwäche entwickelt man sich nicht.

Was kann man da tun?

Die Leserbriefe zu Bullys »Tod« haben mich auch befremdet, da doch in diesem Roman klipp und klar erzählt wurde, wie die beiden jahrtausendealten Kumpels ihren Fake planen. Man musste es nur lesen.

Wie lesen Leser, die dies überlesen? Wie kann man da als Autor zum Leser durchkommen, ohne plump überdeutlich zu werden?

Ich habe da auch keine Idee. Texte entfalten sich zwischen Autor und Leser, und das sind unterschiedliche Zeitgenossen, was Kultur, Religion, Lebenserfahrung etc. angeht. Sie sind gleich oder ungleich, aufmerksam oder nicht, Kopf voll und Kopf leer als gleichwertige Übel. Eine adäquate Verständigung ist da eher ein Glücksfall.

Doch diesem Glück kann man auf die Sprünge helfen. Lesen hilft. Vielleicht sogar noch mal lesen. Viel lesen.

Insofern möchte ich auch zum »Waffenstarrende Festung«-Leserbrief die Hoffnung äußern, dass eine gründlichere Lektüre des Handlungsverlaufs zur Erkenntnis führt, dass die Offenheit, das Suchen, das Ausprobieren zur Lösung führt. No risk, no fun!

Und: Es ist nicht echt! Es ist aber Phantasie, die auf realen Elementen fußt, mit diesen spielt und auf diese Weise ermöglicht, Szenarien der Wirklichkeitsbewältigung durchzuspielen (abgesehen von der Entspannung, die PR bietet, und ein entspannter Kopf denkt leichter).

Lesen hilft! Denken hilft auch!

Mit Stärke überlebt man, doch ohne Schwäche entwickelt man sich nicht  auch dramaturgisch. Praktisch-dramaturgisch gesehen: Wäre Terra ganz und gar geschützt, wie sollte die Serie da weitergehen? Dann hätten wir wie ziemlich anfangs den übermächtigen, wohlwollenden Onkel Terra, der den armen Deppen dort draußen, die es alleine nicht schaffen, unter die Arme greift.

Stinklangweilige Konstellationen wären die Folge, ebenso langweilig wie jene Menschen, die sich so sehr schützen, dass sie sich auf nichts mehr einlassen können. Wir kennen sie aus dem wirklichen Leben. Und wer hat auf so was schon Lust?



Mit einem Roman muss man sich als Leser einlassen. Das bedeutet Zeit investieren. Bei PERRY RHODAN kommt erschwerend hinzu, dass man sich jede Woche neu mit einer Fortsetzung einlassen muss, will man am Ball bleiben.

In den abgedruckten Leserbriefen spiegelt sich die Schnelllebigkeit unserer Zeit ebenso wider wie in den Foren und Newsgroups. Ein extremes Beispiel vor wenigen Monaten: Ein Leser monierte im NGF die Verständlichkeit eines Textes, weil ihm eine oder mehrere Informationen fehlten. Den Hinweis, dass diese Informationen in der Kapitelüberschrift standen, quittierte er mit dem Bekenntnis, dass er Kapitelüberschriften grundsätzlich nicht liest.

Wenn es zu seinem Lebensglück beiträgt, ist das okay. In PR gibt es ziemlich oft aussageschwangere Kapitelüberschriften und Vorschalttexte. Er dürfte also ein recht glücklicher Mensch sein.

Was den erwähnten Brief in Heft 2652 angeht, so verstehe ich ihn ebenfalls als Aufruf in deinem Sinn. Die Terraner im Solsystem sind immer schwach und unterlegen. Wieso entwickeln sie sich nicht?

Unsere Meinung: Der Eindruck täuscht. Die Terraner sind deutlich wehrhafter als früher. Aber die Gegner spielen inzwischen in einer ganz anderen Liga. Und da steht die Existenz der Menschheit langfristig auf dem Spiel, nicht nur in einem einzigen Zyklus.
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Auf diesem Foto bin ich mit meinem PERRY RHODAN-Heft auf dem Zugspitzplateau. Leider war es etwas bewölkt, aber im Hintergrund kann man das Gipfelkreuz sehen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Cynos

Auf die Cynos trafen die Terraner erstmals offiziell im Jahr 3441 n. Chr. während der Schwarm-Krise, der Ursprung dieses uralten Volkes geht jedoch auf den Kampf um Tare-Scharm zurück, in den einst die Superintelligenz ARCHETIM eingriff; die Cynos wirken seit Äonen in der Milchstraße. Als Diener der Sieben Mächtigen hatten sie den Schwarm gelenkt und im Auftrag der Mächtigen geholfen, die Intelligenz im Kosmos zu verbreiten.

Als der Schwarm vor etwa einer Million Jahren in die Milchstraße kam, revoltierten die Schwarmgötzen, die dann die Macht über das kosmische Gebilde übernahmen. Die Cynos wurden in die Milchstraße vertrieben, wo sie sich inmitten anderer Völker einnisteten und so Einfluss auf zahlreiche Kulturen nahmen.

Wichtigstes Ziel ihres heimlichen Imperiums war die Rückeroberung des Schwarms  dies gelang ihnen 3443 mithilfe der Terraner. In der Folge verließen die Cynos die Milchstraße mitsamt dem Schwarm.

Wie die Ereignisse späterer Jahre zeigten, waren Cynos an vielen Orten des Universums tätig, oft im Dienst der Kosmokraten oder anderer kosmischer Wesenheiten  so waren sie Steuerleute vieler Sternenschwärme, sie dienten auch ESTARTU und ARCHETIM , mitunter aber auch ihrem eigenen Geschick folgend und die Neutralität wahrend wie bei den Pangalaktischen Statistikern.

Ein Engagement für die Mächte des Chaos ist hingegen nicht bekannt: Schließlich waren es die Cypron, die Vorfahren der Cynos, die von der Terminalen Kolonne TRAITOR einst aus Tare-Scharm gedrängt oder dort vernichtet wurden.



Halbspur-Changeure

Die kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Humanoiden, die den Terranern als Halbspur-Changeure bekannt wurden und zwischen der letzten Schlaf- und Erwachensphase der Frequenz-Monarchie für lange Zeit die Transporthöfe betrieben, sind identisch mit den Andury, einem Hilfsvolk der ESTARTU, aus dem auch die Elfahder hervorgingen.



Markanu

Der Planet Markanu ist die Heimat der Halbspur-Changeure und liegt im Andury-Aphanur-System; zuvor wurde diese Welt schon von vielen anderen Völkern bewohnt, die durch ihre Bauten präsent blieben.

Es handelt sich um eine Wasserwelt, deren Ozeane von den Schollen der »Endlosen Stadt« bedeckt sind. Diese umfasst alle Schollen, die von verschiedensten Völkern siedlungstechnisch bebaut wurden.

Auf den einzelnen Schollen herrschen jeweils unterschiedliche Baustile vor. Auch der Untergrund der Schollen ist zum Teil ausgebaut, untereinander sind die Schollen mit Brücken und durch Transmitter verbunden.

75.000 v. Chr. besiedelten die Andury Markanu. Nachdem diese das Polyport-Netz entdeckt hatten, nannten sie sich Halbspur-Changeure. Sie brachten die Transferkamine eines Polyport-Hofes auf ihren Planeten und gaben die Raumfahrt auf.

1463 NGZ wurde Markanu von den Truppen der Frequenz-Monarchie erobert und verwüstet, nahezu alle Halbspur-Changeure fanden dabei den Tod oder wechselten in die »Aphanur-Halbwelt«.

Am 11 Mai 1463 NGZ wurde Markanu durch die Superintelligenz ES nach TALIN ANTHURESTA versetzt und nahm dort den Platz ein, den zuvor die Scheibenwelt Wanderer eingenommen hatte. Dabei stellte sich heraus, dass sich auf Markanu ebenfalls eine Nebelkuppel mit der Insel Talanis befand.



Kyon Megas

Diese Kleinstgalaxis ist der Galaxis Diktyon als Satellitengalaxis vorgelagert. Es handelt sich um eine irreguläre Galaxis, die mit rund 4 Milliarden Sonnen einen grob quaderförmigen Bereich von 15.000 x 8000 x 3500 Lichtjahren beansprucht; die Distanz zum Zentrum von Diktyon beträgt 80.026 Lichtjahre.

Der Planet Markanu, die Heimat der Halbspur-Changeure, und der Polyport-Hof PERISTERA liegen ziemlich genau auf den gegenüberliegenden Seiten der Kleinstgalaxis und sind 13.206 Lichtjahre voneinander entfernt.

Kyon Megas befindet sich im Krieg  politisch gesehen wirkt die Galaxis wie ein Flickenteppich aus Scharmützeln. Zahlreiche Gruppierungen aus der Großgalaxis haben sich dorthin zurückgezogen und kämpfen miteinander um die Vorherrschaft.

So liegt der Aldeband-Bund seit Jahrzehnten im Konflikt mit den Svirenern, während die Handelsflotte der Bokazuu mit jedem Handel treibt und versucht, durch neu entwickelte Linearraumer eine hegemoniale Wirtschaftsmacht zu bilden.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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